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Kubanische Literatur, verfasst und publiziert außerhalb Kubas: Literatur des 
Exils oder Literatur der Diaspora? Der seit Mitte der 90er Jahre in Spanien 
ansässige kubanische Literaturkritiker Iván de la Nuez spricht mit Blick auf 
die seit 1990 in Europa lebenden kubanischen Autoren von einer “Diaspora 
der kubanischen Kultur”, trage der Terminus “Diaspora” doch der Tatsache 
Rechnung, dass viele ausreisten, ohne für sich den Status eines “Exilanten”, 
der eine Rückkehr unmöglich machen würde, zu reklamieren: “Sie ziehen in 
die Welt, mag ihre Verbannung nun endgültig sein oder nicht” (Iván de la 
Nuez 1998: 30). Zudem sei festzustellen, dass sich das Zentrum kubanischer 
Lebenswirklichkeit außerhalb Kubas heute nicht mehr auf Miami reduzieren 
lasse, denn “die Punkte auf der Weltkarte”, auf die sich die kubanische Dias­
pora verteilt, “haben sich fast bis ins Unendliche vervielfacht” (29). Doch 
Iván de la Nuez fügt hinzu: “Man muss aber berücksichtigen, dass dieser 
Terminus in ideologischer Hinsicht genaugenommen beschönigend für ein 
anderes Wort steht, das dem kubanischen Staat aufs äußerste missfällt: Exil” 
(30).
Der hier anklingende Konflikt zwischen der faktischen Positionierung 
(“Diaspora”) und der subjektiven Befindlichkeit (“Verbannung”/“Exil”) 
gewinnt eine zusätzliche Dimension bei einem Autor wie dem Lyriker und 
Literaturkritiker Gustavo Pérez Firmat, der bereits Anfang der 60er Jahre als 
Kind in Begleitung seiner Eltern von Kuba in die USA emigrierte, in Miami 
aufwuchs und 1977 die US-amerikanische Staatsbürgerschaft annahm. In 
seiner 1995 zunächst in englischer Sprache unter dem Titel Next Year in 
Cuba. A Cubano ’s Coming o f  Age in America publizierten, sodann von ihm 
selbst -  nicht ohne Schwierigkeiten, wie er gesteht -  ins Spanische übertra­
genen Autobiographie (Pérez Firmat*1 1995/1997) identifiziert er sich nicht
D ie m it * m arkierten A utorennam en verw eisen au f die entsprechend ihrem  Publikations­
datum  aufgelistete Prim ärliteratur im Anhang. W urde n icht die erste, sondem  eine späte­
re A usgabe konsultiert, werden bei Z itaten  im T ext beide Daten angegeben; im A nhang 
erschein t dann der entsprechende H inw eis in eckigen K lam m em  unter dem  D atum  der 
E rstausgabe. T extauszüge w urden grundsätzlich von der Verf. übersetzt; liegt von einem
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mehr als Kubaner, sondern als Cubano Americano, “Geboren in Kuba, Made 
in the U.S.A.” (iii), denn, so führt er aus: “Für uns Immigranten und Exilan­
ten kommt fast immer ein Moment, in dem wir beginnen, uns nicht über den 
Ort, an dem wir geboren sind, sondern über den Ort, an dem wir leben, zu 
definieren” (x). Doch auch Pérez Firmat, der nach eigenem Zeugnis den 
Übergang vom “Exil” zur “Ethnizitäf ’ und damit vom Exilanten zum Ange­
hörigen einer (in den USA lebenden) ethnischen Minderheit vollzogen hat 
(Iván de la Nuez 1998: 63), mag auf das Epitheton des “Exilanten” nicht 
verzichten, und so beansprucht er für sich -  womit er in seinen Identitätsbe­
hauptungen andernorts mancherlei Widersprüche offenbart -  nicht den “Sta­
tus”, wohl aber die “Seinsweise” des Exilanten (178) als “Lebensform” 
(177), “Wesensmerkmal” (25) und “Identitätszeichen” (178).
Der von Iván de la Nuez angeführte kulturgeographische Aspekt der 
“Zerstreuung” oder transterritorialidad kubanischer Autoren und kubani­
scher Literatur ebenso wie der von Gustavo Pérez Firmat illustrierte sozial­
psychologische Aspekt der Sozialisation und Identitätsbildung machen deut­
lich, dass für die außerhalb Kubas von Autoren kubanischer Herkunft ver­
fasste und publizierte Literatur heute -  und wie zu zeigen sein wird, bereits 
in den 60er Jahren -  nicht in jedem Fall von “Exilliteratur” gesprochen wer­
den kann. Die zweifellos bei der Mehrheit der Autoren anzutreffende “Be­
standspflege” der cubanidad geschieht hier aus einer “diasporischen” oder 
einer “ethnischen” Perspektive; um diese von der “Exilperspektive” abzu­
grenzen und zu klären, wann Literatur der kubanischen Diaspora als “Exil­
literatur” zu verstehen ist, bedarf es zunächst einer Bestimmung der Katego­
rien “Exil” und “Exilliteratur”, die auch eine erste thematische Annäherung 
an die hier zur Diskussion stehende literarische Praxis erlaubt.
“Exil” als historisches Faktum wird verstanden als Emigration, “direkt 
oder indirekt hervorgerufen durch Divergenzen zwischen der Person, die das 
Exil erleidet -  Exilant oder Exilanten -  und der Institution, die es verursacht 
-  eine Regierung, eine bestimmte Politik, eine führende Minderheit usw.” 
(Abellán 1987: 45) und damit als “radikaler und extremer Ausdruck einer 
politischen und gesellschaftlichen Marginalisierung” (46).2 Als soziokultu-
behandelten  W erk eine deutsche Ü bersetzung vor, w urde der entsprechende Titel im Text 
in K lam m ern und in K ursivdruck angegeben.
2 D ie in der Forschung zum eist vollzogene T rennung von freiw illig  erfo lgender “E m igrati­
on” und unfreiw illig  erfolgendem  “Exil” sowie die gem einhin übliche D ifferenzierung 
von politischer und w irtschaftlicher M otivation erscheinen n icht opportun, da  die G ren­
zen zw ischen freiw illiger und erzwungener, aus w irtschaftlichen und politischen E rw ä­
gungen stattfindender M igration n icht in jedem  Fall klar auszum achen sind. E ntspre­
Kubanische Literatur der Diaspora (1960-2000) 553
relies Faktum gilt für das “Exil” neben der physisch-geographischen Tren­
nung vom Herkunftsland die Trennung auch von der angestammten Gemein­
schaft und vertrauten Lebensformen sowie die Aufgabe, sich in dem neuen, 
möglicherweise als fremd erfahrenen soziokulturellen Umfeld des Aufnah­
melandes zurechtzuftnden und eventuell neu zu orientieren. Für den im Exil 
Lebenden gilt mit Blick auf das Herkunftsland, dass er die “Haltung eines 
Dissidenten” (Abellán 1987: 48) eingenommen hat, und mit Blick auf das 
Aufnahmeland, dass er “an einem Ort lebt und die Wirklichkeit eines ande­
ren Ortes erinnert oder projiziert” (Seidel 1986: ix).
“Exilliteratur” ist -  und dies gilt als das entscheidende Kriterium -  Lite­
ratur, die aus der Exilsituation heraus entstanden und primär durch diese 
motiviert ist: eine Literatur, die häufig stark autobiographische Züge auf­
weist, mag sie doch dazu dienen, vor dem Hintergrund der je  individuellen 
Geschichte, möglicherweise transzendiert auf die Ebene kollektiver oder 
allgemein menschlicher Erfahrung, Wirklichkeits- und Konfliktbewältigung 
zu leisten. Aus dieser Begriffsbestimmung sowie der skizzierten “Phänome­
nologie des Exils” ergibt sich eine Typologie der “Exilliteratur”, die sich auf 
eine Reihe von Themen und Topoi, mannigfaltig variiert, reduzieren lässt: 
(1) mit Blick auf das Herkunftsland -  und die Vergangenheit -  die schmerz­
volle Erfahrung des Verlusts eines vertrauten Lebensraums und des Bruchs 
mit einer Kontinuität, in die der individuelle Lebensentwurf eingebettet war; 
und (2) mit Blick auf das Aufnahmeland -  und die Gegenwart wie die Zu­
kunft -  die gleichermaßen schmerzvolle Erfahrung von Heimatlosigkeit und 
Entwurzelung, möglicherweise auch, bei Erleben eines Kulturkonflikts oder 
Kulturschocks, der kulturellen Entfremdung und des Identitätsverlusts. Die 
weitere Ausdifferenzierung der genannten Themenbereiche mag jeweils in 
zwei Richtungen erfolgen: ( l)m it  dem Gestus des Protests vorgebrachte 
Kritik an den Verhältnissen im Herkunftsland, welche das Exil bewirkten, 
oder mit dem Gestus der Resignation verknüpfte Erinnerung an das verlore­
ne Territorium und die verlorene Zeit, möglicherweise nostalgisch verklärt 
als verlorenes Paradies; und (2) Isolierung von der fremdkulturellen Umge­
bung und Rückzug auf eine “Realitätsparzelle” (Mayer 1972: 78), die eigen­
kulturelle Werte und Verhaltensmuster weitgehend bewahrt, oder Neuorien­
chend dem  Selbstverständnis der E xilkubaner g ilt zw eifellos “Exil” als “A kt der p o liti­
schen V ertreibung oder der ideologisch m otivierten Selbstausbürgerung” (H erm and 
1972: 10); die bei m anchen de facto  ausschlaggebenden beruflichen oder w irtschaftlichen 
E rw ägungen sind, da  durch die politische und soziale E ntw icklung in K uba  nach 1959 
bedingt, für die B estim m ung ihres Status als “E xilant” oder “E m igrant” irrelevant.
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tierung über eine zumindest partielle Assimilation an die Fremdkultur und 
Entwicklung einer neuen Identität wie eines neuen Lebensentwurfs -  womit 
nun aber die Identität als “Exilant” aufgegeben und das Terrain der “Exillite­
ratur” verlassen wird.
1. Die erste Generation des Exils: der Blick zurück im Zorn
Die Geschichte des kubanischen Exils und der kubanischen Exilliteratur 
reicht weit in das 19. Jahrhundert zurück, als sich im Süden Floridas bereits 
erste Enklaven, gestützt auf eine florierende Tabakindustrie, herausbildeten 
und in Mexiko oder in New York und anderen Städten Nordamerikas Intel­
lektuelle wie José María Heredia, Cirilo Villaverde und José Marti sich aus 
Opposition gegen die Kolonialmacht Spanien politisch und schriftstellerisch 
betätigten.3 Heredia, Villaverde und Marti begriffen sich als Exilanten, nicht 
jedoch alle der in den comunidades von Tampa und Key West lebenden 
Kubaner, die sich -  sofern sie aufgrund des mit dem zweiten Jahrzehnt des 
20. Jahrhunderts einsetzenden Niedergangs der Tabakindustrie nicht nach 
Kuba zurückkehrten -  zunehmend als Immigranten verstanden und ihre vita­
len Interessen und Energien nun nicht mehr auf die zurückgelassene Heimat, 
sondern auf die US-amerikanische Gesellschaft projizierten, konkret: auf die 
problematische Eingliederung in die US-amerikanische Arbeitswelt.
Während der Diktaturen von Gerardo Machado und Fulgencio Batista er­
folgte erneut ein politisch motivierter Exodus von Intellektuellen in die 
USA, darunter viele, die -  wie Roberto Fernández Retamar, Edmundo Des- 
noes und Pablo Armando Fernández -  sich nach dem Triumph der Revolu­
tion 1959 mit dieser identifizieren und nach Kuba zurückkehren sollten. 
Gleichzeitig ergab sich ein im Wesentlichen wirtschaftlich motivierter Zu­
zug kubanischer Migranten in die etablierten Enklaven, vornehmlich in Flo­
rida, mit der Folge, dass, so der Sozialwissenschaftler Gerald E. Poyo, be­
reits während der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts “Kubaner in den Verei­
nigten Staaten in einem fortschreitenden Prozess zu Immigranten bzw. An­
3 A ls paradigm atisch  für die in den U SA  verfasste und  publizierte  kubanische Exilliteratur 
d ieser Z eit g ilt d ie patrio tische Lyrik José M aria H eredias, insbesondere sein  1825 ver­
fasster, unter den kubanischen independentistas überaus populärer Himno del desterrado, 
in dem  der A u to r die E xilsituation  selbst zum  T hem a m acht und die E rfahrung von V er­
lust und  E ntw urzelung durch eine P rojizierung der unerfüllten Sehnsüchte a u f  die nosta l­
g isch  verklärte  H eim at zu kom pensieren sucht (zur kubanischen E xilliteratur des 
19. Jahrhunderts allgem ein vgl. E tte (1989); C ortina (1993); L uis (1996) [überarbeitet in 
1997, Kap. 1]).
Kubanische Literatur der Diaspora (1960-2000) 555
gehörigen einer ethnischen Minderheit wurden und demzufolge eine kuba­
nisch-amerikanische Lebenspraxis und Identität entwickelten” (1992: 87).
Eine ganz neue Dimension gewann die kubanische Emigration nach dem 
Sturz Batistas infolge der zunächst herrschenden politischen Instabilität und 
den ersten unter Fidel Castro verfügten sozioökonomischen Strukturverände­
rungen, 1961 ideologisch fundiert durch Castros Bekenntnis zum Sozialis­
mus und schließlich zum Kommunismus. In einem ersten Migrationsschub 
verließen zwischen Januar 1959 und Oktober 1962, als aufgrund der “Rake­
tenkrise” die direkten Flüge in die USA unterbrochen wurden, annähernd
250.000 Menschen die Insel. Eine zweite Emigrationswelle, die annähernd
300.000 Kubaner erfasste, folgte von Dezember 1965 bis April 1973 über 
die so genannten freedom flights. Manche emigrierten nach Puerto Rico oder 
nach Mexiko, Mittel- und Südamerika; die überwiegende Mehrheit aber ließ 
sich in den USA nieder, vorzugsweise in Miami bzw. dem Dade County, wo 
sich eine prosperierende ethnische Enklave etablierte und “Little Flavana”, 
downtown Miami, zur “Hauptstadt” des kubanischen Exils avancierte (zum 
kubanischen Exil in Miami vgl. den Beitrag von Doris Henning).4
Die Autoren der ersten Generation des Exils spiegeln in ihrer gesell­
schaftlichen Positionierung die sozioökonomische Struktur der ersten Emig­
rationswelle: Sie waren vor ihrer Ausreise von Beruf vornehmlich Anwälte 
und Richter, Hochschullehrer und Journalisten. Die persönliche Erfahrung 
des Exils ist für sie Anlass, zur Feder zu greifen und sich als Literaten zu 
betätigen, um vorrangig, als Augenzeugen und Chronisten, Zeugnis abzu­
legen. Die zwischen 1960 und 1975 erschienenen Texte fiktionaler Prosa -  
etwa 30 Erzählbände und 35 Romane5 -  nähern sich somit häufig dem testi­
monio an, wobei der je  unterschiedliche Grad der Fiktionalisierung die auto­
biographischen Bezüge in der Regel leicht erkennen lässt. Die erzählte Zeit 
umfasst zumeist die ersten Jahre, seltener die ersten Monate nach dem Sturz 
des Batista-Regimes, wobei in den meisten Fällen ein deutlicher Bezug zu 
den historischen Ereignissen und Personen hergestellt wird. Thematisiert 
wird in zahlreichen Texten die dramatische, häufig in kleinen Booten unter 
dem Beschuss der kubanischen Küstenwache unternommene Flucht ins Exil
4 Vgl. hierzu insbesondere Portes/R um baut (1990, Kap. 1); Pedraza (1992); G arcía (1996, 
Kap. 1).
5 M éndez y Soto (1977, Kap. 7); M enton (1978, Teil 4); Fernández V ázquez (1980). Der 
folgende Ü berblick  konzentriert sich au f die R om anproduktion, denn die m eisten E rzäh l­
bände innerhalb der narrativa antirrevolucionaria, so urteilt M enton m it R echt, “verdie­
nen un ter literarischem  A spekt keine ernsthafte B etrachtung” (1978: 227). Z u Lyrik und 
T heater vgl. Teil 2 und 3 der vorliegenden U ntersuchung.
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(Díaz-Versón* 1961; Sánchez Torrentó* 1965; Alonso* 1967; Núñez Pérez* 
1966; González* 1971; Gómez-Kemp* 1972) sowie die gefahrvolle Teil­
nahme an “konterrevolutionären” Aktionen in Kuba selbst (Viera Trejo* 
1965; Alonso* 1967; Fowler* 1967; Entenza* 1969; Juan* 1971) oder aus 
dem Exil heraus (Cobo Sausa* 1965; Landa* 1967; Villa* 1968), wobei der 
gescheiterten Invasion von Playa Girón (April 1961) besondere Aufmerk­
samkeit geschenkt wird.6 Das zentrale Anliegen der Autoren aber ist die 
Schilderung der aktuellen politischen und gesellschaftlichen Situation in 
Kuba, der die eigentliche, häufig nur rudimentär entwickelte Handlung un­
tergeordnet ist und die nicht selten in langen Exkursen des Erzählers oder 
der agierenden Personen entfaltet wird.
Nahezu allen Texten gemeinsam ist ein virulenter Antikommunismus: 
Kuba wird von der “wilden roten Bestie” geknechtet, die Kubaner sind “Op­
fer des kommunistischen Satanismus” (Márquez y de la Cerra* 1972: 10). 
Aus der Perspektive der Protagonisten -  sehr häufig Gegner des Batista- 
Regimes, die aktiv an der Guerilla beteiligt waren7 -  enthüllt sich der Ver­
lauf, den die Revolution nehmen sollte, als Verrat an der Revolution selbst.
In diesem  Zusam m enhang üben zahlreiche A utoren heftige K ritik  an dem  m angelnden 
finanziellen Engagem ent der verm ögenden K reise innerhalb des kubanischen  E xils in 
M iam i, ganz besonders aber an den USA, da die von der C IA  gegebene Zusage, die exil­
kubanische Invasionsbrigade durch Luftangriffe au f die insularen V erteid igungslin ien  zu 
unterstützen, n icht eingehalten wurde. D as Scheitern der Invasion w ar Air die E x ilkuba­
ner in den U SA  eine e inschneidende -  und m it B itterkeit h ingenom m ene -  Enttäuschung, 
w ar m an doch zunächst davon überzeugt, dass Fidel C astro m it H ilfe der U SA  alsbald 
gestürzt w erden w ürde und die R ückkehr nach K uba som it unm ittelbar bevorstünde.
7 Sym pathisanten oder R epräsentanten  des B atista-R egim es stehen selten im  M ittelpunkt 
der H andlung. E in Beispiel ist der erste, 1960 erschienene postrevolutionäre kubanische 
Exilrom an, Enterrado vivo von A ndrés R ivero C ollado, in dem  die Position  des P ro tago­
nisten  (und  Sprachrohrs des A utors) von einem  ehem aligen O ffizier der A rm ee Batistas, 
der gegen die G uerilla  der Sierra M aestra gekäm pft hatte, eingenom m en wird. Them ati­
siert w ird die unm ittelbar nach dem  Sturz B atistas einsetzende V erfo lgung  von A ngehö­
rigen der regulären  Arm ee, deren Prototyp -  im K ontrast zum  guerrillero -  als “aufrech­
ter Soldat, pflichtbew usster M ensch, E hrenm ann und C hrist” (R ivero Collado* 1960: 74) 
geschildert w ird. E ine ähnliche H altung vertritt auch Salvador D íaz-V ersón, der w ährend 
der R epublik  zeitw eilig  den Posten  des Polizeichefs von H avanna und C hefs der m ilitäri­
schen G egenspionage bekleidete, und der in seinem  1961 publizierten  R om an ...ya el 
mundo oscurece... (Novela histórica de la revolución de Cuba) in einer A rt Epilog einen 
Priester, ganz offensichtlich das alter ego des A utors, kom m entieren lässt: “D as Batista- 
R egim e hatte  D efizite und Fehler, aber es respektierte das Privateigentum , die internatio­
nalen  V erträge, die F reiheit und die Religion. Z w ar kam  es au f Seiten ein iger seiner R e­
präsentanten  zu Exzessen, doch diese w aren eine B egleiterscheinung der bew affneten 
A useinandersetzung...” (D íaz-V ersón* 1961: 225).
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So das mit besonderer Emphase vorgebrachte Fazit der Protagonistin in dem 
1974 erschienenen Roman Raíces al viento von Anita Arroyo:
D a s w ar das ungeh eu re P rob lem  v o n  uns a llen , d ie  w ir  d ie  A u g en  g e ö ffn e t hat­
ten  und v o ller  E n tsetzen  d ie  W ahrheit sahen , ohne sie  ak zeptieren  zu  w o llen , 
w e il s ie  so  absurd w ar, d ie  u n g lau b lich e, d ie  un geh eu erlich e , d ie  un gesch m in k te  
W ahrheit: D ie  g e lieb te , d ie  gep r iesen e , d ie  vergötterte R ev o lu tio n , d ie  das ganze  
V o lk  h erb e ig eseh n t und unterstützt hatte, w ar K om m unism u s, ga n z  e in fa ch  
K o m m u n i s m u s ,  K O M M U N IS M U S . D er  B etrug w ar u n g eh eu erlich , der 
V errat un g laub lich , w ah nw itz ig : W ir verloren  a lle  den  V erstand! (A rroyo*  
1 9 7 4 :2 5 ) .
Verantwortlich für die beschworene Pervertierung der Revolution -u n d  
damit auch Desillusionierung der Handlungspersonen -  sind alle Repräsen­
tanten der Staatsgewalt, sämtlich “Abenteurer von der übelsten Sorte” (Viera 
Trejo* 1965: 5): unfähige und korrupte Funktionäre, die ihre Position aus­
schließlich zur persönlichen Bereicherung nutzen, sowie fanatische Politka- 
der und Vertreter der Sicherheitsorgane, denen zwar gelegentlich als “recht­
schaffene Kommunisten” ein guter Wille bescheinigt wird (Cobo Sausa* 
1965: 223), die aber von den meisten Autoren nur als machtbesessen, skru­
pellos und grausam geschildert werden. Um nur ein Beispiel zu zitieren:
S ie  tö teten , um  g o ttg le ich  ihre M ach t auszuüben; s ie  tö teten  aus V erachtu ng und  
H a ss, n ich t aus L ieb e, jen er  L ieb e , d ie  s ie  v o rg eb lich  e in er zukü nftigen  
M en sch h e it entgegen brach ten; s ie  tö teten , w e il das für s ie  d ie  e in z ig e  M ö g lic h ­
k e it war, ihr e ig e n e s  leeres D a se in  zu  rechtfertigen , das s ie  so  m it T o d  und L ü­
g e n  fü llten  (V illa *  1968: 8 7 -8 8 ).
Die zentrale Zielscheibe beißender Kritik aber ist Fidel Castro: der “große 
Verräter” und “Satrap der Insel” (Arroyo* 1974: 34, 216), der übelste “Un­
terdrücker und Tyrann Amerikas” (Landa* 1967: 18), der “mächtige rote 
Pirat, der die Republik durch einen Überfall in seine Gewalt brachte” (Diaz- 
Versón* 1961: 128). Er wird geschildert als gemeine und brutale Bestie, 
unberechenbar und paranoid -  möglicherweise, wie ein Autor (Fernández 
Camus* 1962: 135) zu verstehen gibt, infolge einer Syphiliserkrankung in 
bereits fortgeschrittenem Stadium -, ein machtbesessener und skrupelloser 
Despot, “ein Mann mit einer putschistischen und faschistoiden Gesinnung” 
(Landa* 1967: 202). Und obgleich er, wie bisweilen hervorgehoben wird, 
nur als Instrument des internationalen Kommunismus gelten kann, ist er, 
gewissermaßen als master criminal, für das “Teufelswerk” der comunización 
Kubas und der Revolution verantwortlich und somit “eine diabolische Aus­
geburt der Hölle und der Pestilenz” (Linares* 1965: 293).
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Kritik wird im Detail an bestimmten sozioökonomischen Strukturver­
änderungen der ersten Jahre geübt, insbesondere der auf eine Kollekti­
vierung des Grundbesitzes abzielenden (zweiten) Agrarreform, an Fehl­
planungen und Misswirtschaft im Industriesektor und der sich daraus 
ergebenden Versorgungskrise. Ein besonderes Anliegen der Autoren aber ist 
die Schilderung der politischen Repression: Verlust der demokratischen 
Rechte und Verfolgung politisch Andersdenkender, als Farce inszenierte 
Gerichtsverfahren und Massenexekutionen, Misshandlung und psychische 
Folter in Gefängnissen, Straf- und Umerziehungslagem. Ein allgemein 
vorherrschendes Klima der Verunsicherung und des Misstrauens, der Angst 
vor Bespitzelung und Denunziation bewirkt eine Polarisierung und Spaltung 
nicht nur der Nation, sondern auch der Familie -  bei einer Vielzahl von 
Autoren das zentrale Handlungsmotiv. So führen der Schwund des gegen­
seitigen Vertrauens und die Aufkündigung der familiären Solidarität, welche 
der dem Staat bzw. der Revolution gebührenden Solidarität nachzuordnen 
ist, zu einer Situation, in der jeder des anderen Feind ist; und es kommt zum 
Verrat am Bruder (Fowler* 1967), Verrat am Ehepartner (Alonso* 1967; 
Fowler* 1967) und -  als besonders symptomatisch für die Vergiftung der 
familiären Beziehungen erachtet -  zum Verrat an den Eltern (Díaz-Versón* 
1961; Alonso* 1967; Márquez y de la Cerra* 1972), begangen von Kindern, 
die als “von der Revolution angestrebtes Vorbild” (Márquez y de la Cerra* 
1972: 45) einer Gehirnwäsche unterzogen und pervertiert wurden, verführt 
“durch die arglistige und heimtückische Predigt zur Propagierung von Hass, 
Diktatur und Niedertracht” (Díaz-Versón* 1961: 11). Kuba unter Fidel 
Castro, so das Fazit mancher Romane, ist somit nichts anderes als “ein 
riesiges, auf allen Seiten von Wasser und Spitzeln umgebenes Gefängnis” 
(Márquez y de la Cerra* 1972: 101), “ein finsteres und trostloses Konzen­
trationslager” (Díaz-Versón* 1961: 97), “beherrscht von skrupellosen Mör­
dern und geistig beschränkten Analphabeten, die alles zerstört haben, was in 
60 Jahren Republik geschaffen wurde” (Núñez Pérez* 1966: 64). Oder, ent­
sprechend der Zukunftsvision Díaz-Versóns, welche bereits der Titel seines 
1961 erschienenen Romans, ...ya el mundo oscurece... (“Die Welt verfinstert 
sich”), suggeriert:
E in e  ew igw äh ren d e N a ch t sch e in t im m er m ehr v o m  G eist der M en sch en  B e s itz  
zu  ergreifen , w ährend ihre Schatten  -  R eiter a u f  dem  M onster  d es  K o m m u n is­
m u s -  a lle  e th isch en , m ora lisch en  und kulturellen  W erte der g eg en w ärtigen  
ch ristlich en  Z iv ilisa tio n  v ersch lin gen . D ie  W elt hü llt s ich  in D u n k el. [ ...] D ie  
W elt verfinstert s ich !... (D ía z -V ersó n *  1961: 7).
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Die literarischen Zeugnisse der ersten Generation des postrevolutionären 
Exils erfüllen vorrangig eine “exorzistische und therapeutische” Funktion 
(Binder 1993: 233). Als Dokument einer individuellen Erfahrung verraten 
sie die Enttäuschung und Verbitterung ihrer Autoren, die sich in ihrer Mehr­
zahl mit den ursprünglichen Zielen der Revolution identifiziert hatten, und 
als aktualitätsbezogene politische Aussage verraten sie einen didaktischen 
Impuls, der nun jene, die von der Revolution marginalisiert wurden, in die 
Position einer politisch-moralischen Gegenrepräsentanz und damit in die 
Rolle des einzig wahren, das Epitheton des “Konterrevolutionärs” vehement 
zurückweisenden Revolutionärs befördert. An ihrem Anspruch, zu dokumen­
tieren und aufzuklären, müssen sich die Autoren nun aber messen lassen. 
Und hier erweisen sich die Texte in ihrer Mehrheit als Streit- und Schmäh­
schriften: eine von Bitterkeit, Empörung, Zorn und nicht selten offenem 
Hass diktierte, pathetisch oder bisweilen auch lamentierend vorgetragene 
Abrechnung mit dem Regime Fidel Castros, die jede, eine objektive Refle­
xion fördernde Distanz zum historischen Geschehen vermissen lässt. Das 
fiktionale Geschehen ist häufig nur Vorwand für wortreiche Diskussionen 
und Exkurse, die sich nicht selten in agitatorischer und polemischer oder 
schlicht diffamatorischer Rhetorik erschöpfen; die Handlungsfiguren sind 
reduziert auf Träger von Ideologien; das Weltbild der Protagonisten (und des 
Autors) ist manichäistisch geteilt in das “Reich der Guten und das Reich 
der Bösen”. Die geschilderten Ereignisse in ihrem historischen Zusammen­
hang zu diskutieren wird kaum ernsthaft versucht; und die den meisten Tex­
ten zugrundeliegende elitäre, bisweilen auch rassistische Perspektive zu ver­
schleiern, gelingt in der Regel nicht -  insbesondere dann nicht, wenn es zu 
erklären gilt, warum das Volk hinter der Revolution steht, denn das Volk ist 
für die meisten Autoren eine dumme und verblendete, verführbare und ma­
nipulierbare Masse, die sich in einem Anfall kollektiven Wahns in freneti­
schen Beifallsbekundungen erschöpft, wenn sie sich nicht als “wilde, unab­
lässig nach Blut und Tod lechzende Meute” (Rivero Collado* 1960: 101) 
von den barbudos instrumentalisieren lässt.
Nur wenige Romane sind von dieser Kritik auszunehmen: etwa Territo­
rio libre von Luis Ricardo Alonso oder El cielo será nuestro von Manuel 
Cobo Sausa. Alonso gelingt es, über seinen Protagonisten, einen hohen Mi- 
nisterialbeamten in der Castro-Administration, den Prozess der Desillusio­
nierung in seinen verschiedenen Etappen — “Zuerst der Zweifel. Dann Ent­
täuschung und Verbitterung. Schließlich die Rebellion’ (Alonso* 1967: 
3 5 ) -  überzeugend nachzuvollziehen und insbesondere die revolutionäre
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Rhetorik etwa über die im Schulunterricht wie in Presse und Rundfunk aus­
gegebenen Parolen -  “Vitaminpillen für die staatsbürgerliche Moral” (47) -  
zu entlarven. Cobo Sausa ist seinerseits in der Schilderung der historischen 
Zusammenhänge um Objektivität bemüht und reflektiert beispielsweise über 
die Frage, inwieweit die in den historischen Prozess involvierten Parteien 
überhaupt über einen autonomen Spielraum verfügten, wobei der Erzähler/ 
Kommentator die Einsicht vermittelt:
D a s S ch ick sa l der k le in en  V ö lk er  ist, g en au gen om m en , b isw e ilen  tragisch . D ie  
K ubaner, d ie  den K om m u n ism u s in K uba du rch gesetzt haben , bedürfen  der R ü­
ck en d eck u n g  durch d ie  R u ssen , ohn e deren o ffen en  B e ista n d  s ie  s ich  n ich t hät­
ten  halten  können; und da s ie  den  so w jetisch en  Im perialism us in  A nspruch  
n ehm en , m u ssten  auch je n e  K ubaner, d ie  für d ie  B efre iu n g  ihres V aterlan des  
v o n  der D iktatur käm p fen , d ie  H ilfe  e in es frem den L and es in  A n sp ru ch  nehm en, 
das g en a u so  m äch tig  oder  n o ch  m ächtiger ist a ls d ie  R u ssen . D o c h  dadurch  
m u ssten  b e id e  G ruppen d ie  E ntsch eidu ng  über ihr S ch ick sa l in  frem de H ände  
leg en , d ie  se lb stverstän d lich  stets den e ig en en  In teressen  den  V orrang g eb en  
(C o b o  Sausa* 1965: 1 9 6 ).8
Bereits Anfang der 70er Jahre hatte sich die Literatur der ersten Exilgenera­
tion erschöpft. “ [...] es gibt nichts mehr zu sagen. Nach einer gewissen Zeit 
wiederholt sich alles”, so das Verdikt des Literaturkritikers Solomon Lipp 
(1975: 296). 1972 aber erschienen drei Romane, die in mehrfacher Hinsicht 
einen Neubeginn markierten: El sitio de nadie von Hilda Perera (*1926), 
Perromundo von Carlos Alberto Montaner (*1943) und Los cruzados de la 
aurora von José Sánchez-Boudy (*1928).
Während in den zuvor publizierten Texten mit wenigen Ausnahmen, et­
wa Territorio libre von Luis Ricardo Alonso und No hay aceras von Pedro 
Entenza, ganz in der Linie des traditionellen Realismus die Handlung linear­
chronologisch von einem allwissenden Erzähler entfaltet wurde, verwenden 
Perera, Montaner und Sánchez-Boudy neuere narrative Techniken, die mitt­
lerweile durch die lateinamerikanische nueva narrativa der 60er Jahre in der 
spanischsprachigen Literatur etabliert waren: etwa die Fragmentierung von
D ass n icht nur die Prim ärtexte, sondern auch über sie referierende Sekundärtexte, ver­
fasst von Exilkubanem , bisw eilen eine ausgesprochen parteiische und n ich t selten po le­
m ische Perspektive verraten, zeigt das Beispiel von José Sánchez-B oudy, selbst A utor 
m ehrerer R om ane und V erfasser einer Historia de la Literatura cubana (en el exilio), der 
die “harte L inie” des kubanischen Exils in den U SA  vertritt und in seiner L iteraturge­
schichte d ie U S-am erikanischen “L iberalen” -  dazu gehört nach Sánchez-B oudy selbst­
verständlich  auch John F. K ennedy, der au f infam e W eise K uba an die R ussen “verkauf­
te” (1975: 70) -  des M arxism us verdächtigt und der Cobo Sausa -  eben aufgrund seiner 
durchaus differenzierten D arstellungsw eise -  gleicherm aßen eine “ linke G esinnung” un­
terstellt (64).
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Handlung, Ort und Zeit durch achronologisches Erzählen und den vielfachen 
Wechsel der Perspektive über die Verwendung der erlebten Rede und des 
inneren Monologs.9 Und auch der Umgang der Autoren mit den bekannten 
Themen und Motiven eröffnet eine neue, differenziertere und profundere 
Sicht der geschilderten Realität. So führt in El sitio de nadie von Hilda Pere- 
ra der Topos der “verratenen Revolution”, entwickelt aus der Perspektive der 
Bourgeoisie, auch zu einer Kritik an denen, welche, gänzlich unbelehrbar, 
auf ihren vormaligen klassenspezifischen Privilegien beharren und die -  hier 
zum ersten Mal benannten -  positiven Aspekte der von Castro verfügten 
Maßnahmen nicht erkennen wollen. In Los cruzados de la aurora von 
Sánchez-Boudy vermeidet der Autor direkte Verweise auf konkrete histori­
sche Ereignisse -  ohne dass er deshalb aber auf die bekannte anticastristische 
Rhetorik verzichtet-, um über eine Vielzahl von Handlungspersonen aus 
unterschiedlichen historischen Epochen das Beispiel der kubanischen Revo­
lution in den universalen Kontext des Kampfes um Freiheit und gegen Ty­
rannei zu stellen, wobei der einst auf Geheiß Calvins in Genf verbrannte 
spanische Theologe Miguel Servet als Erzähler fungiert, der die Einheit des 
Werkes garantieren und gleichzeitig die postulierte Parallele zwischen Cal­
vin/Genf und Castro/Havanna illustrieren soll. In dem Roman Perromundo 
von Montaner, der den in der gesamten Exilliteratur präsenten Topos der 
politischen Gefangenen und der infrahumanen Haftbedingungen in Straf- 
und Umerziehungslagern thematisiert, sind konkrete Verweise auf den histo­
rischen Hintergrund der kubanischen Revolution weitgehend ausgespart, so 
dass sich hier ein zwar die anticastristische Haltung des Autors verratendes, 
aber von vordergründiger Polemik unbelastetes Psychogramm eines seiner 
Menschenwürde wie seiner Integrität beraubten Gefangenen entfaltet.
1971 bzw. 1972 waren die Romane von Sánchez-Boudy und Hilda Pere- 
ra finalistas des renommierten spanischen Literaturpreises “Premio Planeta”, 
und Pereras El sitio de nadie sowie Perromundo von Montaner wurden in 
den angesehenen spanischen Verlagen Planeta und Ediciones 29 publiziert. 
Zuvor waren die meisten Texte exilkubanischer Autoren entweder in Miami 
oder innerhalb der spanischsprachigen Welt in unbedeutenden Verlagen und
9 M ontaner, der von der K ritik  m it höchstem  Lob bedacht wird, geht in seinem  B em ühen 
um  Innovation  noch sehr viel w eiter als Perera und Sánchez-B oudy, indem  er n icht nur 
die G renzen zw ischen den Gattungen verw ischt -  so integriert er in seine P rosa einen 
Theatertext - ,  sondern zusätzlich die Schriftzeichen variiert (einschließlich K ursivdruck, 
V ersalien, Fett- und Zw ei-Spalten-D ruck): ein Verfahren, das zw ar unterschiedliche Per­
spektiven und B ew usstseinsebenen signalisiert, jed o ch  gänzlich überflüssig ist und eine 
nur vordergründige “M odernität” unter B ew eis stellt.
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kleinen Auflagen, nicht selten durch die Autoren selber finanziert, veröffent­
licht worden, so dass ihre Rezeption im wesentlichen auf die kubanische 
Exilgemeinde beschränkt blieb. Nun aber wurde die außerhalb Kubas ver­
fasste Literatur als integraler Bestandteil der hispano-amerikanischen Litera­
tur auch außerhalb des kubanischen Exils anerkannt; ein Umstand, der durch 
zwei Faktoren begünstigt wurde: das bereits während der 60er Jahre gewon­
nene Prestige zweier außerhalb Kubas lebender kubanischer Autoren -  Se­
vero Sarduy und Guillermo Cabrera Infante - ,  die sich nicht in den USA, 
sondern in Europa niedergelassen hatten, sowie der mittlerweile unter euro­
päischen und lateinamerikanischen Intellektuellen eingetretene Wandel in 
der Perzeption und Bewertung der kubanischen Revolution, der sich auf den 
sogenannten “Fall Padilla”10 gründete, jedoch auf eine kubanische Kulturpo­
litik zurückzuführen ist, welche bereits Anfang der 60er Jahre innerhalb der 
insularen Intellektuellenkreise zu ersten Konflikten geführt hatte.
2. Die erste Generation der Diaspora: der Blick aus der Distanz
Der Sturz Batistas wie auch die zunächst eine sozialistische Revolution ein­
leitende Politik Fidel Castros wurde von der überwiegenden Mehrheit der 
kubanischen Schriftsteller und Künstler mit Enthusiasmus begrüßt und es 
bildete sich, wie Lisandro Otero 1971 rückblickend für die ersten zwei Jahre
10 N u r kurz  seien d ie w ichtigsten Fakten in E rinnerung gerufen: 1968 war der G edichtband 
Fuera del juego  von H eberto Padilla  ebenso w ie das T heaterstück Los siete contra Tebas 
von  A ntón A rrufat von  der Unión Nacional de Escritores y  Artistas Cubanos (U N EA C ) 
m it einem  ersten Preis ausgezeichnet w orden, doch hatte sich das D irektionskom itee der 
U N EA C , auch w enn es einer Publikation beider Texte zustim m te, von der E ntscheidung 
der Jury  distanziert m it dem  Argum ent, “ dass die Preise für W erke vergeben w orden w a­
ren, die a u f  E lem enten  basierten, w elche in offenem  W iderspruch zum  G edankengut der 
R evolu tion  stehen” (zitiert nach M ontes H uidobro 1973: 403). A ls Pad illa  1971 w egen 
“konterrevolutionärer” A ktivitäten inhaftiert w urde und nach seiner E ntlassung aus dem  
G efängnis öffentlich Selbstkritik übte, erhob sich international P rotest gegen eine so 
“pein liche Farce der Selbstkritik, [die] an die unseligsten M om ente des Stalinism us, des­
sen vorgefertigte U rteile und Hexenjagden, erinnert” , w ie es in einem  (u.a.) von C arlos 
Fuentes, M ario V argas L losa, Jean-Paul Sartre, Italo C alvino und H ans M agnus E nzens­
berger Unterzeichneten offenen B rief an Fidel Castro hieß  (zitiert nach V argas L losa 
1983: 166). D ie “ Selbstkritik” Padillas vor einer V ersam m lung der U N EA C , in der er 
seine Frau, die Lyrikerin B elkis C uza M ale, ebenso w ie zahlreiche befreundete L iteraten 
e iner gleich ihm  defätistischen H altung gegenüber der R evolution  bezichtigte, erschien in 
vo lle r Länge in Casa de las Américas 65-66 (1971). Z u  den näheren U m ständen der “A f­
färe” und der dam it zusam m enhängenden unter lateinam erikanischen A utoren geführten 
D iskussion  um  die Rolle des Schriftstellers im gesellschaftlichen Prozess vgl. M enton 
(1978: 136-149); Franzbach (1984: 165-173); Gewecke (1987).
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feststellen konnte, eine “einheitliche Front von Intellektuellen” (1971: 94). 
Der Staat dankte es ihnen, denn, so der chilenische Schriftsteller Alberto 
Baeza Flores, der sich am Kampf gegen Batista beteiligt, Kuba jedoch be­
reits 1960 als disidente verlassen hatte:
N ie  zu vor  w aren  in der G esch ich te  K ubas der S chriftsteller  und der K ünstler  so  
u m w orb en  w orden , n ie  zu vor  w aren  ihnen so lc h e  m ater iellen  V o r te ile  geb o ten  
w o rd en  w ie  unter dem  R eg im e C astros, der s ie  brauchte. N ie  zu v o r  w ar so  v ie l 
verö ffen tlich t w orden . N ie  zuvor w ar ihnen e in e  so lc h e  R eso n a n z  und  P ublizitä t 
gew ährt, n ie  zu vor  e in  so  h oh es A n seh en  und G ew ich t verlieh en  w o rd en  (1 9 7 0 :  
7 6 ).
Einige wenige unter den bereits etablierten Autoren verweigerten von Anbe­
ginn die Gefolgschaft: unter ihnen Gastón Baquero (1918-1997) und Lydia 
Cabrera (1900-1991), die 1959 bzw. 1960 -  Baquero nach Madrid, Cabrera 
nach Miami -  emigrierten.11 Lydia Cabrera war seit den 40er Jahren durch 
linguistische und kulturanthropologische Studien, vor allem aber durch zwei 
Erzählbände, Cuentos negros de Cuba (1940) und Porqué... Cuentos negros 
de Cuba (1948), (neben Nicolás Guillén) als die bedeutendste Vertreterin des 
afrocubanismo hervorgetreten. Die Emigration, zunächst nur als vorüberge­
hend begriffen (“ich verabschiedete mich für kurze Zeit”), war für sie gewiss 
eine traumatische Erfahrung (Hiriart 1989: 14); und so publizierte sie in den 
ersten zehn Jahren ihres Exils kein weiteres Werk. Doch der dann veröffent­
lichte dritte Erzählband, Ayapá. Cuentos de Jicotea (Cabrera* 1971), steht 
ebenso wie das essayistische Werk außerhalb der eigenen Exilerfahrung. Er 
wahrt die thematische Kontinuität und reproduziert über Fabeln der oralen, 
in Afrika wurzelnden Tradition die mythisch-magische Weitsicht des Afro- 
kubaners, gepaart mit einer schlicht utilitaristischen Lebensphilosophie, die, 
Teil einer gesamtkaribischen Tradition, dem in Sklaverei und materiellem 
Elend lebenden Farbigen nur dann eine Überlebenschance suggeriert, wenn 
er -  wie die Titelfigur, eine Schildkröte -  körperliche Unterlegenheit mit 
Heuchelei und Rücksichtslosigkeit kompensiert.
11 Z u diesem  K reis gehörte auch L ino N ovás Calvo (1905-1983), der bereits in den 40er 
Jahren als E rzähler hervorgetreten w ar und mit seinem  berühm testen B and, La luna nona 
y  otros cuentos (1942), unter dem  Einfluss U S-am erikanischer A utoren  die kubanische 
E rzähltradition  erneuert hatte. 1960 ging er in die U SA  und publizierte  zunächst in Z eit­
schriften, sodann zusam m engefasst in dem  B and Maneras de contar (N ovás Calvo* 
1970) E rzählungen, in denen das gesam te them atische Spektrum  der ersten E xilgenera­
tion  vertreten ist, in denen die K onfrontation von O pfern und Tätern, gezeichnet in der 
unerbittlichen Perspektive der V ergeltung, aber auch in die K reise des kubanischen E xils 
in den U SA  getragen wird.
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Gastón Baquero hatte sich gleichermaßen bereits in den 40er Jahren im 
Umfeld der Zeitschrift Orígenes als Lyriker einen Namen gemacht, hatte 
sich dann aber ausschließlich dem Journalismus gewidmet. In seinem Mad­
rider Exil kehrte er zur Lyrik zurück und schuf nun erst -  insbesondere mit 
dem Band Memorial de im testigo (Baquero* 1966)- das eigentliche Fun­
dament seines Werkes, das ihn zum bedeutendsten kubanischen Lyriker 
außerhalb Kubas machen sollte. Baquero hielt in Interviews oder Statements 
nicht zurück mit Kritik an der kubanischen Revolution; und die Erfahrung 
des Exils bedeutete für ihn gewiss auch einen Bruch in der eigenen lebens­
weltlichen Kontinuität. So schrieb er 1993 in einem Brief an den in Kuba 
lebenden Lyriker Eliseo Diego:
Für m ich  ist d ie  V erg a n g en h e it ga n z  e in fa ch  tot. Ich leb te  in e in er W elt und  
in  der N ä h e  v o n  M en sch en , d ie  ich  n ich t W iedersehen w erd e. V ersteh t m ich  
richtig: E s  ist n ich t so , dass ich  n ich t zu  E uch  zurückkehren w o llte , ich  w ill  
n ich t in  d ie  V erg a n g en h e it zurückkehren. V o r  langer Z eit habe ich  m ich  dazu  
bekannt, dass ich  d ie  B in d u n g  an e in en  Stam m  und W urzeln  gekapp t habe. Ich  
leb e  n icht, ich  treibe dahin. Ich  sagte: “Ich  leb e  n ich t m ehr «^ S p an ien . /  Ich  leb e  
je tz t  a u f  e in er  In sel. /  A u f  einer In se l, /  d ie  E insam k eit heiß t.”
Doch Baqueros dichterisches Werk rekurriert nicht auf die konkrete persön­
liche Erfahrung, sondern reflektiert in einer diese transzendierenden univer­
salen Perspektive die existentielle Angst des vereinzelten, aus seinen meta­
physischen Zusammenhängen herausgerissenen Menschen. Damit stellt sich 
Baquero in eine spätestens seit der Romantik in Europa etablierte Tradition: 
der Dichter nicht als “Fremder” und “Exilierter”, sondern als “Fremdling”, 
als “existentiell Verbannter” (Vordtriede 1968: 559):
W ie e s  schein t, b in  ich  a lle in , 
m an kön nte sagen , ich  b in  e in e  In se l, taubstum m , steril.
W ie  e s  sch ein t, b in  ich  a lle in , der L ieb e  beraubt, und irre um her [...]
W ie  e s  sch ein t, b in  ich  a lle in  inm itten  d ieser  kalten
F alle  des U n iversu m s, 
w o  d ie  S ch w ere  der Sterne, d ie  unw ägbare S chw ere der A riadne, 
so  b e la n g lo s  ist w ie  d ie  S ch w ere  d es B lu tes  
oder  das b lind e  F ließ en  d es M arks zw isc h e n  den K nochen; 
w ie  e s  sch ein t, b in  ich  a lle in , und ich  seh e , w ie  es G ott e in er le i ist, 
ob  s ich  das L eb en  d ie  H ü lle  e in es M en sch en  oder d ie  S ch a le
e in es  K rustentieres borgt, 
und ich  seh e  v o lle r  Z orn, dass P erg o le s i kürzer leb t als d ie  e in fä ltig e  Sch ildk röte  
und d ieser  L ichtstrahl n ich ts erh ellen  w ill  
un d  d ie  S o n n e  n ich t e in m al ahnt, dass sie  unser zw eiter  V ater ist.
12 A bgedruckt in: Encuentro de la cultura cubana, 3 (1996/97, S. 10-11; h ier S. 10).
13 “ Silente com pañero”, aus: Memorial de un testigo (Baquero* 1966/1998: 124f.).
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Unter den sich mit der Revolution identifizierenden Intellektuellen ergab 
sich ein erster Konflikt im Zusammenhang mit Lunes de Revolución, der seit 
März 1959 wöchentlich erscheinenden Kulturbeilage der Tageszeitung Revo- 
lución, Organ der “Bewegung des 26. Juli” . Die Beilage war zunächst ein 
Forum für junge, nach dem Sieg der Revolution in Erscheinung tretende 
einheimische Literaten ebenso wie für die breit gefächerte politisch- 
ideologische Diskussion. Da die Redaktion aber für die kubanischen Leser 
auch hinsichtlich der vor 1959 in Europa wie in Lateinamerika erschienenen 
Literatur ein Defizit sah und sich zwar dem Sozialismus, jedoch keiner or­
thodox-dogmatischen Linie verpflichtet fühlte, publizierte Lunes Essays von 
Marx und Engels, Castro und Guevara, aber auch von Trotzkij und literari­
sche Texte von Jean-Paul Sartre und Albert Camus ebenso wie von Vladimir 
V. Majakovskij und Isaak Babel, Marcel Proust und Jorge Luis Borges. Aus­
löser des Konflikts war der von Guillermo Cabrera Infante (*1929), Gründer 
und Chefredakteur von Lunes, organisierte Protest gegen das Verbot des von 
seinem Bruder Sabá und Orlando Jiménez Leal gedrehten Films P. M., der 
nach Art des free  cinema das Nachtleben vorwiegend der farbigen Bevölke­
rung in Havanna dokumentierte: Zeugnis eines, wie die Zensurbehörde be­
fand, dekadenten, von der Revolution sehr bald überwundenen Aspekts der 
kubanischen Wirklichkeit, das nur der feindlichen Propaganda dienen wür­
de.14
Mitte Juni wurde Carlos Franqui, ein enger Ratgeber Fidel Castros und 
Herausgeber von Revolución, zusammen mit Cabrera Infante und den ande­
ren Mitgliedern der Zwnev-Redaktion im Beisein aller namhaften Intellektu­
ellen Kubas vor eine aus altgedienten Mitgliedern des kommunistischen 
Partido Socialista Popular bestehende Kommission zitiert. Und nach zwei 
weiteren Sitzungen wurde der Konflikt -  offiziell -  dadurch beigelegt, dass 
Fidel Castro, der an allen Sitzungen teilgenommen hatte, mit seinem be­
rühmten -  allerdings im Konfliktfall wenig hilfreichen -  Diktum “innerhalb 
der Revolution, alles; gegen die Revolution, nichts” den Rahmen für die 
künftig geltende Kulturpolitik festlegte. Im November musste Lunes ihr 
Erscheinen einstellen, nach offizieller Verlautbarung aufgrund von Papier­
mangel. Doch es war offensichtlich, dass bei diesem ersten Konflikt zwi­
schen Intellektuellen und der Regierung sich innerhalb dieser eine dogmati­
sche Linie durchgesetzt hatte und die Intellektuellen fortan stärker in die
14 D ieser F ilm  w ar für C abrera Infante A usgangspunkt für seinen 1967 publizierten  R om an 
Tres tristes tigres, der seinen R uhm  als herausragender V ertreter der lateinam erikani­
schen nueva novela begründen sollte.
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“revolutionäre Pflicht” genommen werden würden. Guillermo Cabrera In­
fante wurde, wie auch andere Mitarbeiter von Lunes, dadurch neutralisiert, 
dass er ins Ausland geschickt wurde: in sein “erstes Exil mit offizieller Ge­
nehmigung” (Cabrera Infante* 1992: 48) als Kulturattache an die kubanische 
Botschaft in Brüssel -  bis er 1965 emigrierte.
Aus der Gruppe von Intellektuellen, die sich im Umfeld von Lunes for­
miert hatte, verließ bis zur Mitte der 60er Jahre eine Reihe von Schriftstel­
lern zunächst nur vorübergehend, schließlich endgültig das Land: neben 
Cabrera Infante etwa Juan Arcocha (*1927), der erst als Korrespondent nach 
Moskau, sodann als Kulturattaché an die kubanische Botschaft in Paris ge­
schickt wurde, wo er sich 1965 absetzte;15 sowie Calvert Casey (1924-1969), 
der sich aufgrund seines biographischen Hintergrunds und seiner homosexu­
ellen Neigungen zeit seines Lebens marginalisiert sah und 1969 in Rom 
Selbstmord beging.
Geboren in den USA, jedoch aufgewachsen in Kuba, fühlte sich Calvert 
Casey dem kubanischen Kulturkreis zugehörig und gab seine US-ameri­
kanische Staatsbürgerschaft auf. Nachdem er während der Batista-Diktatur 
wieder längere Zeit in den USA gelebt hatte, kehrte er 1958 nach Kuba zu­
rück, um sich sogleich mit den Zielen der Revolution zu identifizieren, ohne 
sich jedoch jemals völlig integriert zu fühlen. Hierzu das Zeugnis des mit 
ihm befreundeten spanischen Schriftstellers Vicente Molina Foix: “Der Um­
stand, dass er sich von einer breiten, auf einen moralischen Wandel abzie­
lenden Bewegung, mit der er sich selbstverständlich auf ideologischer Ebene 
solidarisierte, ausgeschlossen fühlte, bewirkte, dass er sich noch isolierter 
fühlte, als er es von Natur aus immer schon war” (1969: 40). So war das 
zentrale Thema der unter dem Titel El regreso 1962 in Havanna veröffent­
lichten Erzählungen bereits die Entfremdung des in einer repressiven, über­
dies absurd anmutenden, kafkaesken Welt marginalisierten Individuums: ein 
Thema, das auch seinen einzigen nach der Emigration publizierten Band, 
Notas de un simulador (Casey* 1969) -  er enthält neben vier cuentos den im 
Titel benannten Kurzroman beherrscht. In zwei Erzählungen lassen sich 
über das in der Exilliteratur gängige Motiv des “nicht vollzogenen Ab­
schieds” (Schumm 1990: 10) Bezüge zur konkreten Situation des emigrie-
15 1962 veröffentlichte A rcocha in K uba den R om an Los muertos andan solos, in dem  er
fü r d ie R evolution  Stellung bezog. N ach  der A ufgabe seines Postens an der kubanischen 
B otschaft in Paris veröffentlichte er (u.a.) den R om an La bala perdida (A rcocha* 1973), 
in dem  er seine dort gem achten Erfahrungen vor dem  H intergrund der E reignisse in K uba 
selbst in überaus kritischer Perspektive und m it bissig-sarkastischem  H um or verarbeitete.
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renden Autors herstellen, doch sind diese Bezüge nur vordergründig rele­
vant, verweist doch die geschilderte Situation als Chiffre der existentiellen 
Unsicherheit und Bindungslosigkeit auf eine generelle Befindlichkeit des 
Autors, die diesen schließlich in den Selbstmord trieb.
Der jüngste der Intellektuellen, die bei Lunes de Revolución mitarbeite­
ten, der jedoch früher als alle anderen Kuba verließ, war Severo Sarduy 
(1937-1993). Ende 1960 ging er mit einem staatlichen Stipendium zum 
Kunststudium zunächst nach Madrid, dann nach Paris, wo er sich nach Ab­
lauf seines Stipendiums niederließ, ohne sich als “Exilant” zu erklären, denn, 
so Sarduy in einer undatierten, postum veröffentlichten Notiz: “ [...] ich be­
trachte mich nur als ein ‘Gebliebener’ [...] Ich blieb einfach, von einem Tag 
auf den anderen. Vielleicht kehre ich morgen zurück...”16 Sarduy hielt sich 
im politisch-ideologischen Streit zwischen Befürwortern und Gegnern der 
kubanischen Revolution anders als Guillermo Cabrera Infante zurück; mit 
diesem gemeinsam aber beförderte er den Roman der kubanischen Diaspora 
an die Spitze der experimentellen Avantgarde der lateinamerikanischen nue­
va narrativa. Sarduy und Cabrera Infante verbindet vielerlei: auf ästhetischer 
Ebene der radikale Bruch mit den Konventionen des traditionellen Realis­
mus, Sprachneuschöpfung und Sprachmagie, schließlich Absage an eine 
mimetische Funktion von Literatur, welche nunmehr in selbstreferentieller 
Funktion als autonomes System die Form selbst zum Inhalt macht; auf the­
matischer Ebene ein besonderes Interesse an dem Ambiente von Nachtklubs 
und Bordellen, an Sängern, Transvestiten und Homosexuellen, an Maskie­
rung und Verwandlung von Identität und Geschlecht, an Erotik und Sexuali­
tät.
Sarduys erster Roman, Gestos (“Bewegungen”; Sarduy* 1963), in Kuba 
verfasst, jedoch erst nach der Ausreise (vermutlich in einer überarbeiteten 
Fassung) in Spanien publiziert, ist trotz seines experimentellen Charakters 
aufgrund seiner Thematik noch Teil der insularen Tradition der Novela de la 
Revolución. Geschildert wird, in einer achronologisch und nur fragmenta­
risch entwickelten Handlungssequenz, die Atmosphäre der Subversion vor
16 A bgedruck t in: Cuadernos Hispanoamericanos 563 (1997, S. 8-11; h ier S. 10). In  Paris 
lebt auch Eduardo M anet (*1930), der sich w ie Severy Sarduy po litischer Polem ik 
enthält, der nun aber, anders als Sarduy, n ich t m ehr in spanischer, sondern  in franzö­
sischer Sprache schreibt. E r veröffentlichte T heater und Prosa, u.a. die R om ane Rhapso­
die cubaine (M anet* 1996) und D ’amour et d ’exil (M anet* 1999), in  denen vor einem  
konkreten  kubanischen Erfahrungshorizont die schm erzvolle E rfahrung des E xils -  “D er 
E xilan t ist ein G efangener seiner N ostalgie, seiner ohnm ächtigen W ut” (1999: 29) -  
them atisiert wird.
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dem Sturz Batistas, dies über die Aktivitäten einer Mulattin, die tagsüber als 
Wäscherin und nachts als Nachtklubsängerin arbeitet und die, bis kurz vor 
Romanende namenlos, jeder psychologischen Charakterisierung entbehrt. 
Der zweite Roman, De donde son los cantantes (“Woher die Sänger sind”; 
Sarduy* 1967), ist ein breit angelegtes Fresko, in dem beständig ihre Identi­
tät wechselnde Figuren eine Wanderung oder Wallfahrt unternehmen, die sie 
auf den Spuren der spanischen, afrikanischen und chinesischen Wurzeln 
kubanischer Identität vom spanischen Mittelalter in das vorrevolutionäre 
Kuba fuhrt: eine quête von geradezu epischen, allerdings ironisch gebroche­
nen Dimensionen.
In seinen nachfolgend publizierten Romanen entfernte sich Severo Sar­
duy weitgehend vom geographisch-kulturellen Zentrum Kuba. Gleichzeitig 
verstärkte sich der experimentelle Charakter seiner Fiktionen, die phantasti­
sche und geradezu anarchistische Züge annehmen, entsprechend dem in 
Cobra entwickelten ästhetischen Konzept: “eine Ordnung auseinanderneh­
men und ein Chaos zusammenfügen” (Sarduy* 1972: 20). Mit seinem vor­
letzten Roman, Cocuyo (Sarduy* 1990), kehrte Sarduy in das Kuba seiner 
Kindheit zurück und lieferte eine überaus amüsante, von dem extrem expe­
rimentellen Gestus der früheren Romane weitgehend befreite Initiationsge­
schichte in der Tradition des spanischen Schelmenromans.
Severo Sarduy wurde mit den sieben Romanen, die er neben zahlreichen 
Lyrik-, Theater- und Essaybänden veröffentlichte, von der Kritik nur unzu­
reichend rezipiert.17 Guillermo Cabrera Infante hingegen gelang es, sich mit 
nur einem Roman, Tres tristes tigres, als herausragender Vertreter der la­
teinamerikanischen nueva novela zu profdieren: ein Umstand, der zweifellos 
in dem innovativen Charakter des Textes und dem von allen Kritikern kons­
tatierten Lesevergnügen begründet liegt, der möglicherweise aber auch damit 
zusammenhängt, dass sich Cabrera Infante -  von Seiten der meisten latein­
amerikanischen Schriftsteller zunächst mit heftigem Widerspruch bedacht, 
nach dem “Fall Padilla” dann aber mit wachsender Zustimmung -  als Wort­
führer der Gegner Fidel Castros im Exil profilierte. Er lieferte durchaus inte­
ressantes Insiderwissen insbesondere aus seiner Zeit als Chefredakteur von 
Lunes de Revolución. Doch zumeist erging er sich in einer aggressiven Po­
17 So ist Sarduy, um  nur ein Beispiel aus dem  deutschsprachigen R aum  zu nennen, in dem 
von V olker R o lo ff und H arald W entzlaff-Eggebert herausgegebenen zw eibändigen W erk 
Der hispano-amerikanische Roman (Darm stadt: W issenschaftliche B uchgesellschaft 
1992), in dem  in E inzeldarstellungen 45 R om ane von insgesam t 40 A utoren  vorgestellt 
w erden, n icht vertreten.
Kubanische Literatur der Diaspora (1960-2000) 569
lemik, inspiriert durch einen glühenden Antikommunismus und Hass auf 
Fidel Castro, der ihn jeden Sinn für historische Relationen verlieren ließ; 
etwa wenn er “bekannte”: “Ich sehe und bekenne mich als ebenso schuldig 
des Hasses gegen Castro wie ein Jude gegen Hitler: unbeugsam, unerbittlich, 
endgültig” (Cabrera Infante* 1992: 240). Und diese Polemik reproduziert 
allzu häufig nur allzu bekannte Stereotype -  etwa wenn Fidel Castro zum 
“Tyrannen”, zur “Bestie” (273ff.) oder zum “Ungeheuer von Havanna” 
(232) m utiert-, kommt aber gelegentlich auch in einer Diktion daher, die 
den in Tres tristes tigres entfalteten Wortwitz erkennen lässt -  etwa wenn 
Cabrera Infante seine Kritik am Regime Fidel Castros analog zum Krank­
heitsbild der gastroenteritis über das Krankheitsbild einer Castroenteritis 
entwickelt (231).
In Kuba hatte sich Cabrera Infante zunächst noch in den 50er Jahren mit 
Filmkritiken einen Namen gemacht; und der Film sollte -  wie bei Sarduy die 
Malerei -  Cabrera Infantes fiktionale Prosa über die Verwendung einer spe­
zifischen Schreibweise ebenso wie über intertextuelle Bezüge stark beein­
flussen. 1960 veröffentlichte er in Havanna einen Erzählband, A sí en la paz  
como en la guerra, von dem er sich später distanzierte: eine Sammlung von 
cuentos unterschiedlicher Länge, unter denen insbesondere die kurzen, viñe­
tas genannten Momentaufnahmen ein eindrucksvolles Bild von der unter 
Batista herrschenden Repression und Gewalt vermitteln. 1964 wurde sein 
Romanmanuskript Vista del amanecer en el trópico mit dem prestigeträchti­
gen spanischen Literaturpreis “Premio Biblioteca Breve” des Verlags Seix 
Barral ausgezeichnet; doch erst drei Jahre später, nach Cabrera Infantes defi­
nitiver Ausreise aus Kuba, wurde der Roman, in wesentlichen Zügen neu 
konzipiert, nunmehr unter dem Titel Tres tristes tigres veröffentlicht.
Tres tristes tigres (“Drei traurige Tiger”; Cabrera Infante* 1967) erzählt 
aus der Perspektive wechselnder Ich-Erzähler, was einer Reihe von Freun­
den im vorrevolutionären Havanna der Bars und Nachtclubs widerfährt: eine 
Collage von Handlungsfragmenten, die über die gemeinsame Erfahrung von 
Freundschaft und erotischer Liebe, aber auch von Falschheit und Verrat, 
miteinander verknüpft sind. Cabrera Infante bedient sich ähnlicher experi­
menteller narrativer Techniken wie Severo Sarduy, doch übertrifft er diesen 
noch in seinem Wortwitz, der, gepaart mit Ironie und Parodie, dem Roman 
karnevaleske Züge verleiht, was wiederum das Faktum unterstreicht, dass 
nach Cabrera Infante (wie nach Sarduy) die Gattung des Romans weder an 
literarische Konventionen, noch an außerliterarische Vorgaben gebunden ist: 
“ein seinem Wesen nach verbales Universum, dessen Spielregeln oder Lek­
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türe einzig und allein auf der Freiheit dieses verbalen Universums gründen, 
auf seiner absoluten Unabhängigkeit von jeder wie auch immer gearteten 
Realität, ausgenommen jener, die durch Worte erschaffen wurde” (Ortega 
1974: 190).
1997 wurde Guillermo Cabrera Infante mit dem spanischen “Premio 
Cervantes” geehrt, dem bedeutendsten Literaturpreis, der in der spanisch­
sprachigen Welt einem Autor für sein Gesamtwerk zuteil werden kann. Be­
trachtet man nun aber die lange Liste der von ihm veröffentlichten Titel, so 
ist festzuhalten, dass sein (im engeren Sinne) literarisches CEuvre überaus 
schmal ist und zudem keinesfalls die thematische Variationsbreite der Ro­
mane eines Severo Sarduy aufzuweisen hat: “eine wahnwitzige Wiederho­
lung einiger weniger Themen oder Realitäten” (West 1996: 147), wie sie 
sich nach Tres tristes tigres in der fiktionalen Autobiographie La Habana 
para un Infante difunto (Cabrera Infante* 1979) offenbart. Unter den essay­
istischen Werken wurde von der Kritik insbesondere der aus kurzen Frag­
menten und Vignetten komponierte Band Vista del amanecer en el trópico 
(“Ansicht der Tropen im Morgengrauen”; Cabrera Infante* 1974) hervorge­
hoben: eine durch die Einbeziehung fiktionaler Elemente in ihrer Suggestiv­
kraft überzeugende Betrachtung der Geschichte Kubas, interpretiert als eine 
Spirale von Gewalt und Gegengewalt. Allerdings mochte Cabrera Infante 
auch hier nicht auf die ihm zur Obsession gewordene anticastristische -  dem 
Werk abträgliche -  Polemik verzichten, indem er von der Revolution und 
der Zeit danach nur ein Horrorszenario entwirft und Fidel Castro schlicht als 
“den größten Mörder, den Kuba je  hervorgebracht hat” (231) betitelt.18 Und 
ganz in der Linie dieser Obsession veröffentlichte Cabrera Infante schließ­
lich 1992 in einer ersten, später erweiterten Fassung unter dem Titel Mea 
Cuba seine gesammelten, seit 1968 -  das Jahr, in dem er sich als disidente
18 U m fangreiche Passagen dieses Bandes, die von der Z eit vor 1959 handeln, w aren u r­
sprünglich  in den R om an Tres tristes tigres, so w ie er unter dem  Titel Vista del amanecer 
en el trópico der Jury des “Prem io B iblioteca B reve” Vorgelegen hatte, integriert. D ie 
dam it ganz im Sinne der Revolution erfolgte Situierung des fik tionalen  G eschehens in 
einen -  w iederum  ganz im Sinne der R evolution in terpretierten -  real-h istorischen Z u­
sam m enhang elim inierte Cabrera Infante bei der Ü berarbeitung des M anuskripts aus 
G ründen der Ä sthetik , aber auch, w ie er in von ihm selbst verfassten b iographischen N o ­
tizen  sagt, aus G ründen der politischen “ Selbsteinkehr” : “ [C. I. erkennt], dass das B uch 
ein  B etrug  ist, dass zu dem  Zeitpunkt, als er es verfasste, sein po litischer O pportunism us, 
e ine Form  von pikaresker B lindheit, stärker w ar als seine literarische V ision  -  und er be­
treib t einen antirealistischen Revisionism us, indem  er die w ahren H elden des P roletariats 
vom  m arxistischen M anichäism us erlöst [...]” (abgedruckt in Pereda 1979: 233-256; hier 
S. 249).
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offenbarte -  in Zeitungen und Zeitschriften in Europa wie in Lateinamerika 
publizierten Artikel und Essays, die er selbst “obsessiv” (Cabrera Infante* 
1992: 19) nannte und zu seinem politischen Vermächtnis erklärte (17).19
In seinen Artikeln, Essays und Interviews wendet Guillermo Cabrera In­
fante wie die erste Generation des Exils den Blick zurück “im Zorn”. In sei­
nen Romanen ist der Blick zurück, auf das Havanna der 50er Jahre gerichtet, 
von Nostalgie geprägt, doch ist das Bedauern um eine Welt, die verloren ist, 
nicht an die Exilperspektive -  und das hieße in diesem Fall: an eine politisch 
motivierte Kritik -  gebunden. Einer solchen Kritik enthält sich Cabrera In­
fante - w ie  Severo S arduy- in seinem rein fiktionalen Werk; doch ver­
gleicht man gerade die Perspektive der beiden Autoren, so ergibt sich ein 
gravierender Unterschied. Beide suchen der Essenz der cubanidad nahe zu 
kommen. Für Cabrera Infante gilt, wie der Literaturkritiker Alan West zu­
treffend feststellte: “In dem Maße, wie er sich von der Insel entfernte, ver­
engten sich seine Perspektive und seine fiktionale Welt” (1996: 147). Für 
das Gesamtwerk Sarduys aber gilt jene Perspektiverweiterung, die der 
“Blick von außen” auf die eigene Kultur dem im Exil -  oder in der Diaspo­
ra -  Lebenden auch als Bereicherung und Chance offenbart, oder, wie Seve­
ro Sarduy selbst in einem Interview erklärte:
Indem  ich  m ich  v o n  K uba entfernte, b e g r iff  ich , w a s K uba war, oder zum indest  
ste llte  ich  m ir in  a ller  D eu tlich k e it d ie  Frage: Was ist Kuba? W ährend ich  dort 
w ar, k on nte ich  s ie  m ir n ich t so  r ichtig  ste llen , und  ich  g laub e, dass n iem an d  in  
K uba se lb st d ie se  F rage v ö llig  sachgem äß  beantw orten  könnte, denn  w en n  m an  
s ic h  innerhalb d es e ig e n e n  U m fe ld es  befin d et, ist das U m fe ld  für s ich  g en o m ­
m en  n ich t defin ierbar (R o d ríg u ez  M o n eg a l 1977: 2 7 2 ) .
3. Die Kinder des Exils: die ethnische Perspektive
Im Gefolge der US-amerikanischen Bürgerrechtsbewegung und der Aktivitä­
ten der in den USA lebenden Hispanics, der gegen ihre Diskriminierung und
19 D ie B ände rein fiktionaler Prosa, die C abrera Infante nach seinen beiden R om anen, Tres 
tristes tigres und La Habana para un Infante difunto, veröffentlichte, unterliegen in 
gew isser W eise dem  Prinzip  des recycling: D ie beiden E rzählsam m lungen Delito por 
bailar el chachachá (1995) und Todo está hecho con espejos (1999) enthalten  vorw ie­
gend Texte, d ie bereits zuvor erschienen waren; und der 1996 als “R om an” publizierte 
T itel Ella cantaba boleros enthält einen A uszug aus Tres tristes tigres. A ls produktiver 
und orig ineller erw eist sich C abrera Infante über seine zahlreichen Sam m elbände m it 
E ssays, C hroniken und V ignetten  (oder auch “ S tilübungen”) zum  F ilm  -  zuletzt Cine o 
sardina (1997) - ,  zur M usik, zur Ä sthetik  sow ie zur K ulturgeschichte der Z igarre in 
K uba, verfasst in englischer Sprache (Holy Smoke 1985).
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Marginalisierung kämpfenden Chícanos oder Mexican Americans ebenso 
wie der um die Unabhängigkeit ihres de facto  von den USA annektierten 
Landes kämpfenden Puertoricaner, vollzog sich während der 70er Jahre in 
Kreisen des kubanischen Exils ein Wandel, der sowohl in der politisch- 
ideologischen Auseinandersetzung als auch in der literarischen Praxis seinen 
Niederschlag fand. Zwar blieben die politisch konservativen Kreise, zentriert 
auf Miami, gegenüber Fidel Castro auch weiterhin unversöhnlich, Kuba und 
zumindest die Möglichkeit einer Rückkehr fest im Blick; doch äußerte sich 
das Exil, mittlerweile auf dem gesamten Territorium der USA präsent, in 
seiner politisch-ideologischen Ausrichtung nicht mehr als homogene Grup­
pe, richtete sich der Blick vieler nunmehr auf die Lebenswirklichkeit in den 
USA, dies in der Perspektive nicht mehr des Exilanten, sondern der des Im­
migranten. Die Protagonisten der hieraus entstehenden neuen literarischen 
Praxis sind die “Kinder des Exils”, die bereits in den USA geboren wurden 
oder -  in ihrer Mehrheit -  als Kinder oder Heranwachsende in Begleitung 
der Eltern in die USA emigrierten, dort die entscheidende Phase ihrer Sozia­
lisation erlebten und, von der Möglichkeit einer Rückkehr nicht mehr über­
zeugt oder diese auch nicht mehr in Erwägung ziehend, antraten, sich in dem 
neuen soziokulturellen Umfeld -  gewiss nicht ohne Konflikte -  einen die 
Vergangenheit mit der Gegenwart versöhnenden Platz zu erobern.20
Die wichtigste der Anfang der 70er Jahre entstandenen, diese Generation 
in ihren Grundannahmen und Perspektiven verkörpernden Gruppen formier­
te sich in New York um die Zeitschrift Areito (1975-1984) und Lourdes 
Casal (1938-1981), Lyrikerin, Erzählerin und herausragende politische Akti­
vistin im Kontext einer Neuorientierung des Exils gegenüber der kubani­
schen Revolution. Ziel der Zeitschrift war zunächst eine “Neubewertung [...] 
der Kubanischen Revolution und dessen, was [für die jungen Kubaner in den 
Vereinigten Staaten] hinsichtlich der Werte, der Traditionen und der Ge­
schichte als ‘kubanisch’ galt”. Konkret bedeutete dies mit Blick auf die in 
den USA lebenden Kubaner ebenso wie mit Blick auf die gesamte US- 
amerikanische Öffentlichkeit die Propagierung eines den objektiven Gege­
benheiten entsprechenden und der verzerrenden Perspektive des konservati-
20 D er kubanische Soziologe R ubén R um baut -  ihm  folgt Gustavo Pérez F irm at (1999a) -  
sp rich t im  Zusam m enhang m it denen, die noch in K uba geboren wurden, von einer one- 
and-a-half oder "1.5” generation als einer “distinktiven K ohorte insofern als sie in v ie­
lerlei H insich t am R ande der alten w ie der neuen W elt stehen und keiner der beiden W el­
ten  voll und ganz angehören” und bezeichnet als second generation diejenigen, die be­
reits in den U SA  geboren w urden und “som it voll und ganz ein Teil der ‘n eu en ’ W elt 
gew orden sind” (zitiert nach Pérez F irm at 1999a: 4).
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ven Exils widersprechenden Bildes von der kubanischen Revolution, die 
Sympathie oder sogar eine Identifizierung mit derselben nicht ausschloss 
und auf eine Annäherung der beiden Pole ebenso wie auf eine Normalisie­
rung der Beziehungen zwischen den USA und Kuba abzielte.21 Als zweiten 
Schritt verfolgte man eine Klärung und Neubewertung der eigenen Situation 
als Angehörige einer ethnischen Minderheit im Kontext der US-amerikani­
schen mainstream-GeseUschañ ebenso wie im Verhältnis zu den anderen in 
den USA lebenden Hispanics, von denen sich die kubanische Exilgemeinde 
bis dahin stets distanziert hatte.22 Aus dieser Positionierung resultierte nun 
die neue, sich insbesondere für die literarische Praxis als innovativ erwei­
sende Perspektivierung: Statt sich im Bemühen um die Bestimmung der 
cubanidad mit nostalgisch verklärtem Blick zurück in einem objektiv nicht 
mehr gegebenen Kuba einzurichten, sollte es das Ziel sein, “unsere nationale 
Identität in ihrem aktuellen Kontext in den Vereinigten Staaten wiederzuge­
winnen und entsprechend auszurichten” .23
Die Zeitschrift Areito war ein wichtiges Forum für die jüngere Genera­
tion der in den USA lebenden Kubaner ebenso wie für Autoren aus Kuba 
selbst und bewirkte zum ersten Mal eine Annäherung zwischen insularer und
21 E ine erste A nnäherung ergab sich über die K uba-R eisen, die durch d ie Initiative von 
L ourdes Casal und durch den Círculo de Cultura Cubana in N ew  Y ork organisiert w ur­
den; dazu gehörte die “B rigada A ntonio M aceo”, die vor allem  denen, w elche als K inder 
kurz nach der R evolution m it ihren E ltern in die U SA  em igriert waren, d ie M öglichkeit 
geben sollte, das K uba nach der R evolution aus eigener A nschauung kennen zu lernen. 
B erichte dieser “K inder des E xils” , die dem  Grupo Areito nahestanden, über d ie P rob le­
me, m it denen sie sich als H eranw achsende in der frem dkulturellen U m gebung der US- 
am erikanischen G esellschaft konfrontiert sahen, erschienen in dem  B and Contra viento y  
marea, der 1978 in H avanna von der C asa de las A m éricas m it dem  Premio Extraordina­
rio “L a Juventud en N uestra Am érica” ausgezeichnet und publiz iert wurde.
22 D ie D istanzierung au f beiden Seiten basierte im w esentlichen a u f  zw ei Faktoren: Z um  
einen vertraten die öffentlich in E rscheinung tretenden kubanischen Exilgruppen extrem  
konservative politische Positionen, die von den anderen Hispanics n icht geteilt w urden; 
zum  ändern rekrutierten sie sich -  anders als etw a die M ehrheit der C hícanos und der 
Nuyoricans, der in N ew  Y ork lebenden Puertoricaner -  zum indest bis 1980 vorw iegend 
aus den M ittelschichten  und waren -  n icht zuletzt aufgrund der m assiven finanziellen 
U nterstützung, die den K ubanern als “politischen F lüchtlingen” von Seiten der US- 
B ehörden zuteil w urde -  m ateriell w eitaus besser gestellt, v iele von ihnen sogar so er­
folgreich, dass m an m it B lick au f das kubanische Exil in den U SA  von einer Cuban suc­
cess story gesprochen hat (Pedraza 1992: 235; vgl. auch den B eitrag von D oris H enning 
in diesem  Band).
23 D ie A ussagen zum  Ziel der G ruppe finden sich in dem  in Areito 1 (4) (1975) abgedruck­
ten  “Editorial: un recuento de nuestro prim er año” (zitiert nach Luis 1997: 304f.; H ervor­
hebung durch F. G.).
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extraterritorialer kubanischer Literatur.24 Sie blieb stets Sprachrohr einer 
Minderheit, doch beflügelte sie eine Entwicklung, die eine neue Literatur 
entstehen ließ: verfasst von Autoren, welche sich nun nicht mehr als Kuba­
ner, sondern als Cuban Americans begriffen, und ausgestattet mit Merkma­
len, aufgrund derer sie sich nun nicht mehr in jedem Fall als “Exilliteratur”, 
sondern als ethnic literature, als Ausdruck einer ethnischen Minderheit in 
Konkurrenz zur US-amerikanischen mainstream-Literatur identifizieren 
lässt.
Die thematischen Schwerpunkte der literarischen Praxis der jüngeren 
Generation, die sich in zunehmendem Maße des Englischen bedient, ergeben 
sich zunächst aus der besonderen Situation des Kulturkonflikts, der sich für 
sie anders gestaltete als für die erste Generation des Exils. Die Elterngenera­
tion war, auch wenn sie sich insbesondere durch das Streben nach beruf­
lichem Erfolg bestimmte und sich an diesem förderliche Verhaltensweisen 
der US-amerikanischen Gesellschaft angepasst hatte, dem Konflikt zumeist 
ausgewichen, indem sie die als essentiell erachteten Werte und Traditionen 
bewahrte und insbesondere in der Homogenität wie Stabilität garantierenden 
ethnischen Enklave von Miami ihr “Kuba in Amerika” zu reproduzieren 
suchte. Für ihre in den USA heranwachsenden Kinder aber war der Konflikt 
unausweichlich, da sie sich in zwei Räumen bewegten, die für sie eine unter­
schiedliche Sozialisation vorsahen und die sie gleichermaßen beanspruchten 
und unter Druck setzten: im privaten Raum über die Sozialisationsinstanz 
der Familie die Vermittlung der traditionellen kubanischen Werte und Kodi­
zes, im öffentlichen Raum über die Sozialisationsinstanzen Schule und Uni­
versität die Forderung oder auch die Verlockung, sich den Vorgaben der US- 
amerikanischen Gesellschaft als melting po t anzupassen und vielleicht sogar 
für sich den American Dream  zu verwirklichen. Aus dem Konflikt zwischen 
den zwei miteinander konkurrierenden kulturellen Zentren mochte sich nun 
ein Identitätskonflikt ergeben, der bei der jüngeren Generation umso virulen­
ter in Erscheinung trat, als diese bei ihrer Ankunft in den USA als Kinder 
oder Heranwachsende -  im Gegensatz zur Eltemgeneration -  noch nicht auf 
einen gesicherten Bestand stabiler Identitätsbausteine vertrauen und über die 
möglicherweise identitätsstiftende Erinnerung an die Heimat nur auf einen
24 Sym ptom atisch für diese A nnäherung war, dass der G edichtband von L ourdes Casal m it 
dem  program m atischen Titel Palabras juntan revolución (W orte verbinden R evolution) 
1981 den “Prem io de la C asa de las A m ericas” für Lyrik erhielt und im selben Jahr von 
der “ C asa de las A m éricas” (postum ) veröffentlicht wurde.
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beschränkten, für den Identitätsfindungsprozess möglicherweise wenig rele­
vanten Ausschnitt aus der kubanischen Realität zurückgreifen konnte.
Die Problematik der Identitätsfindung, vom Identitätszweifel und Identi­
tätsverlust über den Versuch eines Identitätsmanagements hin zur neuer­
lichen Identitätsgewissheit, ist eine thematische Konstante der literarischen 
Praxis dieser “Kinder des Exils” -  ein Topos, der, verknüpft mit dem Motiv 
der Erinnerung und Spurensuche, nachgerade zur Obsession wird. “Ich 
schreibe, um zu erfahren, wer ich bin” (Pérez Firmat* 1995/1997: x), so der 
bereits zitierte, als Sprachrohr für diese Generation geltende Gustavo Pérez 
Firmat (*1949); und derselbe Pérez Firmat macht in seiner Lyrik wie in sei­
ner Autobiographie auch deutlich, dass sich für die Autoren seiner Genera­
tion Selbstdeutung und Selbstvergewisserung ebenso wie Selbstdarstellung 
und Selbstbehauptung als ein äußerst prekärer Balanceakt erweist,25 in dem 
die “Seinsweise” des Exilanten als subjektive Befindlichkeit mit der objekti­
ven Positionierung als Cuban American beständig in Konflikt gerät.
In der Lyrik ist diese subjektive Befindlichkeit, assoziiert mit dem Exil 
als vornehmlich existentieller Metapher, vielfach Gegenstand einer mit 
Schmerz und Verzweiflung oder auch Frustration und Resignation vollzoge­
nen Introspektion: Trennung und Verlust des Zentrums, Erosion und Des­
integration des Ich, Erfahrung der Fremdheit und Entfremdung von der Welt, 
variiert in Einzelgedichten und Gedichtbänden mit den signifikanten Titeln 
Exile oder Exilio, Transplantado (“Verpflanzt”), Distante (“Fern”), Nostal­
gias arrebatadas del naufragio (“Dem Untergang entrissene sehnsuchtsvolle 
Erinnerungen”) und Versos del exilio (“Verse aus dem Exil”; Uva A. Clavijo 
[*1944]), Disgregaciones (“Spaltungen”; Luis F. González Cruz [*1943]), 
Instantes volados (“Gesprengte Augenblicke”; Xavier Urpi [*1955]), Tiem­
po  robado (“Geraubte Zeit”; Omar Torres [*1945]), Sola... Desnuda... Sin 
nombre (“Allein... Nackt... Namenlos”; Maya Isias [*1947]).26 Um der als 
defizitär empfundenen Gegenwart zu entkommen und den Identitätszweifeln 
oder der Identitätsverwirrung entgegenzuwirken, unternimmt das lyrische 
Ich eine Zeitreise in die Vergangenheit, die an jenem Ort lokalisiert wird, der 
als Isla-patria einst vertrautes und sicheres Zentrum war und der nun über 
die Erinnerung als Isla-refugio zurückgewonnen werden soll. So heißt es in 
dem Gedicht Isla (“Insel”) von Luis F. González Cruz:
25 V gl. hierzu e inführend und zusam m enfassend G ewecke (1996: 215f.).
26 F ü r die Lyrik konnte im A nhang nur a u f  die w ichtigsten A nthologien verw iesen werden: 
H ospital*  (1988); Lázaro* (1988; 1991); De laH o z*  (1994); Lázaro/Zam ora* (1995).
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A lle  w isse n  es: U rsprung, B esch a ffen h e it, G esch ich te  
A u fein a n d erfo lg e  v o n  R a ssen  und M en sch en  
v o n  U nterdrückten und Unterdrückern.
U n b eu g sa m e  In se l...
... M E IN E  IN S E L .27
Die Erinnerung mag über die Wiedergewinnung der Insel als Zufluchtsort 
dem lyrischen Ich Trost sein und das psychische Überleben sichern im Hier 
und Jetzt. Dieser Fluchtpunkt aber bleibt statisch, eingefroren wie in einer 
Zeitkapsel, in der die Realität ausblendenden Distanz verklärt mit dem Ges­
tus der Nostalgie, nach José Luis Abellán “der grundlegende oder wesens­
mäßige Gemütszustand eines jeden Exilanten” (1987: 55).
Doch nicht alle Autoren kehren in die Vergangenheit zurück, um in ihr 
das verlorene Paradies wiederzuftnden und sich in diesem einzurichten, denn 
die Erinnerung mag sich als trügerisch erweisen, der Traum vom Paradies 
eingeholt durch die Wirklichkeit -  wie etwa in dem Gedicht The exile von 
Pablo Medina (*1948):
Er kehrte zurück zu  z w e i Fuß hohem  Gras
um s H aus herum , e in  S e il h ing
v o n  der E ich e  herab, n irgen d w o H unde.
D a s Jahr hatte w ed er  g een d et n o ch  begon n en , 
d ie  S o n n e  hatte den  R eg en  h in w eggegäh n t, 
und W ürm er verdorrten a u f  dem  B od en .
E rinnerungen  z o g e n  herab v o n  den  B äum en: Z uckerrohrfelder,
das R äucherhaus und das dort h än gen de F le isch ,
e in e  B r ise  v o n  O rangen  und B am busrohr, S in gen  im  M orgengrauen .
“B le ib s t  du b e i m ir?”
D ie  S tim m e kam  v o m  F lu ss. D er  Jasm in  
blü hte  im  G arten, er versteck te  sich, 
sch w itz te  unter d em  M ond, 
w o llte  sa g en  Ja, Ja und m ehr.
Ü b era ll im  H o f  la g en  S teine, d ie  nach  Z eit rochen .
Er nahm  e in ig e  auf, w a r f s ie  in den  B runnen  
und horchte a u f  das W asser, das s ie  versch lan g .
E s m achte  ihn k le iner. Er g in g  durch das T or h inaus
und sc h lo ss  e s  hinter sich , w isch te  s ich  den  S ch w eiß  v o n  der
Stirn, spürte, w ie  se in e  F üße fest a u f  d ie  Straße au fsetzten
(H osp ita l*  1988: 6 6 )
Das zitierte Gedicht signalisiert die Haltung dessen, der wohl suchend den 
Blick zurückwendet, bereit, der das Paradies verheißenden Stimme zu fol­
gen. Aber diese Stimme bleibt ohne Widerhall und so wendet sich das Sub­
27 Zitiert nach Muñoz (1988: 24).
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jek t ab, um -  nicht ohne einen Verlust zu erleiden, jedoch von Angst be­
freit -  einen neuen Weg zu beschreiten, der nunmehr jene Gewissheit ver­
spricht, die ihm die Erinnerung verwehrte. Die Vergangenheit als nicht be­
wohnbarer Ort bringt das Subjekt in die Gegenwart zurück: eine Gegenwart, 
die Orientierung und Sicherheit verspricht. Die Erinnerung erweist sich als 
untaugliches Medium oder sogar als Falle, wie in dem Gedicht Returning 
(“Rückkehr”) von Elias Miguel Muñoz (*1954), in dem das Sprecher-Ich aus 
der Perspektive der Vergangenheit (= Kuba) die Erfüllung seiner Wünsche -  
in Verkennung der Realität -  auf ein Leben im “Norden” projiziert und die 
Desillusionierung ebenso wie den Selbstbetrug voraussieht:
S o  kon nten  w ir  v o n  den  D in g e n  reden, 
d ie  w ir  v erloren  hatten,
D in g e , d ie  w ir  n ie  b esaß en .
S o  dass w ir  später, 
unter d em  n ö rd lich en  H im m el, 
b eg in n en  konnten , v o n  der 
R ückkehr zu  träum en
(H osp ita l*  1988: 1 4 0 )28
A uf der Bühne etablierte sich zunächst in Miami, wo zahlreiche Theater­
gruppen ganz im Sinne einer die Integration der Exilgemeinde fördernden 
Institution ein ausschließlich kubanisches Publikum bedienten, ein extrem 
anticastristisches Theater; dies sowohl in der Linie des volkstümlichen teatro 
bufo, das burleske Elemente der Tradition mit aktuellen politischen Ereignis­
sen und Polemik verknüpfte,29 als auch in Produktionen, die einen dezidiert 
künstlerischen Anspruch vertraten, häufig aber auf parodistische Elemente 
des teatro bufo zurückgriffen. Repräsentativ für die hier bezeugte unver­
söhnliche Haltung gegenüber der kubanischen Revolution sind zwei Auto­
ren, die noch der ersten Generation des Exils angehören und insbesondere ab 
den 70er Jahren eine rege Aktivität entfalteten: José Sánchez-Boudy etwa 
mit La soledad de la Playa Larga (Mañana, mariposa) (Sánchez-Boudy*
28 E rgänzend seien h ier für die Lyrik neben den zitierten A utoren einige w eitere heraus­
ragende A utoren genannt: José K ozer (*1940); P ío E. Serrano (*1941); M agaly A labau 
(*1945); O ctavio A rm and (*1946); Felipe Lázaro (*1948); A lina G alliano (*1950); 
L ourdes G il (*1950); O rlando G onzález E steva (*1952); C arlota C aulfield  (*1953); R i­
cardo P au-L losa  (* 1954).
29 B ezeichnend sind etw a die folgenden Titel: A Pepe Salsa le llegó la novia en balsa (Pepe 
Salsas Freundin  kam  au f e inem  Floß); Cuca la balsera llegó a la sagüesera (“Cuca, die 
F lößerin, kam  nach ‘L ittle H avana’”); En los 90 Fidel sí revienta (In den 90em  ist’s m it 
Fidel vorbei); A Cuba me voy hoy mismo, que se acabó el comunismo (N och heute geh 
ich nach Kuba, denn m it dem  Kom m unism us ist es aus).
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1975) und Matías Montes Huidobro (*1931) mit Ojos para no ver (Montes 
Huidobro* 1979). Bei Sánchez-Boudy wird die von ihm thematisierte Inva­
sion von Exilkubanem in Playa Girón ohne jede Verfremdung dargestellt, ist 
die angestrebte Identifizierung des Publikums mit den Handlungsfiguren 
bereits in den Text eingeschrieben -  so werden, wie in einer Regieanweisung 
präzisiert, die das Stück beschließenden Verse “Heute sind wir Würmer, 
morgen ein Schmetterling, / nimm dich in acht, Soldat, wenn die Zeiten sich 
ändern”, die auf das von kubanischer Seite offiziell für das Exil verwandte 
Epitheton (und auf den Untertitel) verweisen, von den (wenigen) überleben­
den Handlungsfiguren und dem Publikum gemeinsam gesungen (Sánchez- 
Boudy* 1975: 79f.). Montes Huidobro hingegen war daran gelegen, seine 
Abrechnung mit dem Kommunismus und speziell Fidel Castro, leicht ver­
fremdet, in einen universalen Zusammenhang zu stellen; doch ist auch hier 
der kubanische Kontext für den Zuschauer klar erkennbar, ist die auf diesen 
zugeschnittene politische Aussage, die ganz auf der denunziatorischen oder 
diffamatorischen Linie der Romanproduktion dieser ersten Generation liegt, 
für denselben Zuschauer nachvollziehbar -  etwa dort, wo Montes Huidobro 
seinen Tyrannen als blutrünstiges Monster auftreten lässt, das stets von dem 
Wahn besessen ist, selbst Opfer der von ihm geschaffenen, die Menschen 
verschlingenden Todesmaschinerie zu werden, und jeden potentiellen Kon­
kurrenten skrupellos über die Klinge springen lässt, denn, so sein politisches 
Credo:
I s t  d a s  V e rb re c h e n  n ic h t  d e r  s ic h e rs te  W e g , u m  d a s  e ig e n e  L e b e n  z u  sc h ü tz e n ?  
U n d  w e n n  ic h  tö te , w a ru m  so ll  ich  m ir  S o rg e n  m a c h e n  u m  d e n  T o te n , d e r  m ic h  
n ic h t  tö te n  k a n n ?  Is t  d e r  T o d  n ic h t  v o r  s ic h  s e lb e r  s ic h e r?  B in  ich  n ic h t  d e r , d e r  
h ie r  d a s  M e s s e r  fu h r t?  B in  ich  n ic h t  d e r , d e r  d ie  S c h w e in e  k a s tr ie r t?  [...] Is t 
n ic h t  d ie  K a s tra t io n  d e r  a n d e re n  d ie  G a ra n tie  fü r  d ie  S ic h e rh e it  m e in e r  e ig e n e n  
H o d e n ?  (M o n te s  H u id o b ro *  1979 : 2 2 ) .30
30 M ontes H uidobro, der bereits seit Beginn der 50er Jahre in K uba als A utor von Stücken 
vornehm lich  in der europäischen Tradition des sym bolistischen und expressionistischen 
T heaters hervorgetreten  war und 1961 ins Exil ging, ließ sich aufgrund einer ihm  angebo­
tenen  H ochschuldozentur in Hawaii nieder, blieb aber der “harten L inie” der kubanischen 
E xilgem einde von M iam i verpflichtet. E r profilierte sich auch als T heaterkritiker, insbe­
sondere  m it seiner M onographie zum  (insularen) kubanischen T heater Persona, vida y  
máscara en el teatro cubano (1973), d ie kenntnisreich them atische T raditionslin ien  auf­
zeigt, in der W ertung der A utoren allerdings von einer dezidiert polem ischen H altung ge­
leitet ist. M ontes H uidobro publizierte  neben Lyrik und Erzählungen auch m ehrere R o ­
m ane: u.a. Desterrados al fuego  (M ontes H uidobro* 1975), wo die E xilsituation  selbst 
them atisiert w ird, und Esa fuente de dolor (M ontes Huidobro* 1999), eine A rt B ildungs­
rom an, angesiedelt in den 50er Jahren.
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Das zentrale Thema der ab Mitte der 70er Jahre vorzugsweise in New York 
uraufgeführten Theaterstücke ist nun aber wie in der Lyrik derselben Gene­
ration die Exilsituation selbst, wobei allerdings in der Regel auch hier auf 
den Gestus des Protests gegenüber dem Kuba Fidel Castros nicht verzichtet 
wird. Bei Manuel Martin Jr. (*1934) steht in Swallows, 1980 uraufgefúhrt, 
im Mittelpunkt der Handlung noch die Erinnerung an die in Kuba von den 
Protagonisten erlittene Verfolgung, die ihr Exil herbeiführte. In dem 1988 
uraufgeführten Stück Union City Thanksgiving (sp. Sanguivin en Union City-, 
in: Espinosa Domínguez* 1992) desselben Autors sind die handlungs­
generierenden Konflikte hingegen primär durch die Anpassungsschwierig­
keiten motiviert, mit denen sich die Exilanten in dem ihnen fremden kultu­
rellen Milieu der angloamerikanisehen Gesellschaft konfrontiert sehen.
Die überzeugendste Darstellung der psychischen Befindlichkeit des im 
Exil in existentieller Not lebenden Individuums lieferte Iván Acosta (*1943) 
mit seinem 1977 im New Yorker Centro Cultural Cubano uraufgeführten 
Stück El super (Acosta* 1982), das im Gegensatz zum Rest des kubanischen 
Exiltheaters über die Verfilmung in der Regie von León Ichazo und Orlando 
Jiménez Leal von einem breiteren Publikum auch der angloamerikanischen 
Öffentlichkeit rezipiert wurde. Der Protagonist, der anders als in den meisten 
exilkubanischen Stücken nicht der Mittelschicht bzw. den Intellektuellen­
kreisen angehört, lebt mit seiner Familie als Hausverwalter in einem New 
Yorker Mietshaus sozial marginalisiert, da er sich den Anforderungen der 
neuen Lebenssituation verweigert. Das Stück reflektiert, gänzlich unsenti­
mental und über Mittel der Komik und epischen Verfremdung zudem unter­
haltsam, die den Exilanten kennzeichnende retrospektive Haltung, die in 
einer nostalgisch verklärten Vergangenheit, aus der New Yorker Perspektive 
nun nicht mehr auf Kuba, sondern auf Miami als Reproduktion und Hort 
ebendieser Vergangenheit projiziert, den verlorenen Seinsgrund zurückzu­
gewinnen sucht.
Die Erinnerung ist auch zentrales Motiv in dem Stück I f  You Dance the 
Rumba von Omar Torres, der die besondere Bedeutung und Konfliktivität 
der memoria im Kultur- und Identitätskonflikt der Eltemgeneration wie der 
“Kinder des Exils” herausarbeitet. So bestätigt ein Vertreter der Eltemgene­
ration: “Wir leben rückwärtsgewandt. Immer mit dem Blick zurück, denn 
wir müssen unsere Erinnerung leben, um leben zu können, um all dies hier 
durchstehen zu können.” Und das Dilemma der jüngeren Generation, die 
über keine eigenen identitätsstiftenden Erinnerungen mehr verfugt, wird 
deutlich, wenn ein Vertreter dieser Generation den Alten entgegenhält: “Ihr
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habt Wurzeln, wir haben nichts [...] Wir gehören nicht hierher, wir gehören 
nicht dorthin, wir gehören nirgendwohin. Wir treiben ziellos umher. Wir 
sind keine Kubaner, wir sind keine Amerikaner, wir sind nichts” .31
Der hier zum Ausdruck gebrachten pessimistischen Einstellung, die für 
den Exilkubaner ein Gelingen des im Kulturkonflikt notwendigen Identi­
tätsmanagements nur über den Rückbezug auf die Vergangenheit und die 
cubanidad suggeriert, stellt Dolores Prida (*1943) in ihren vielfältigen, hin­
sichtlich der zentralen Perspektive jedoch konstant bleibenden Produktionen 
ein gänzlich anderes, zudem die Híspanles in den USA in ihrer Gesamtheit 
in den Blick nehmendes Konzept gegenüber. “ [...] die meisten meiner Stü­
cke”, so äußerte sie rückblickend auf einem Symposium, “handelten davon, 
wie es ist, ein Hispanic in den Vereinigten Staaten zu sein; sie handelten von 
Menschen, die versuchen, zwei Kulturen, zwei Sprachen und zwei Denkwei­
sen miteinander zu versöhnen und zu einem spezifischen Ganzen zu formen: 
Stücke, die darauf abzielen, eine bestimmte Zeit und einen bestimmten Ort, 
ein Hier und Jetzt, zu reflektieren” (Prida 1989: 182). Das Hier und Jetzt, die 
konkrete Situation des um ein Austarieren der zunächst als Gegensätze emp­
fundenen Kulturtraditionen bemühten Individuums, wird von Dolores Prida 
vielfach in Szene gesetzt, wobei sie -  etwa in dem 1977 uraufgeführten 
Stück Beautiful Señoritas (Prida* 1991)- auf die Tradition des US-ameri­
kanischen Musicals ebenso wie auf die Popkultur der Hispanics und die soap 
opera rekurriert oder -  wie in der 1981 uraufgeführten “Zweisprachigen 
Fantasie” Coser y  cantar (Prida* 1991)- in der Ausgestaltung des Hand­
lungsraums, des psychologischen Konflikts und der sprachlichen Mittel aus­
gesprochen innovative und eigenwillige Lösungen findet. So präsentiert sie 
in Coser y  cantar den Kulturkonflikt über die Konfrontation von zwei Frau­
en, “Ella” und “She”, die, liebevoll-ironisch skizziert, für die miteinander 
konkurrierenden, kritisch in den Blick genommenen Kulturtraditionen ste­
hen, wobei nun aber die eine jeweils das alter ego der anderen verkörpert 
und das Stück sich somit, wie von der Verfasserin in einer Anmerkung prä­
zisiert, als “ein einziger langer Monolog” (Prida* 1991: 49) enthüllt.
Die bewusste, wenn auch nicht ohne Konflikte ausgehandelte Annahme 
einer hybriden, in der aktuellen Lebenswelt angesiedelten und die verschie­
denen Kulturtraditionen in einem beständigen Balanceakt aufeinander bezie­
henden Identität ist die zentrale Aussage in Dolores Pridas Theaterstücken
31 D as Stück w urde n icht veröffentlicht; zitiert w urde nach W atson-E spener (1984: 39 und 
38), d ie ihrerseits aus einem  undatierten M anuskript zitiert. Z ur diesbezüglichen D iskus­
sion in T o rres’ R om an Fallen Angels Sing vgl. A nm erkung 34.
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und damit reiht sie sich ein in die Romanproduktion dieser zweiten Genera­
tion, die eben diesen Konflikt, wenn auch nicht in jedem Fall mit demselben 
versöhnlichen, und das heißt: die antagonistischen Pole versöhnenden Er­
gebnis, zu ihrem zentralen Thema macht.
Bei Roberto G. Fernández (*1951) wird in zwei Romanen, Raining 
Backwards (Fernández* 1988) und Holy Radishes! (Fernández* 1995), der 
Kultur- und Identitätskonflikt über die Konfrontation von erster und zweiter 
Exilgeneration wie auch über die Konfrontation von bereits seit den 60er 
Jahren in den USA etablierten Exilkubanern und Neuankömmlingen und 
damit über eine Vielzahl von Handlungspersonen entfaltet, die sich im Um­
feld der Enklave von Miami, zwischen Anpassung und Verweigerung, ihrer 
psychischen Integrität zu vergewissern suchen. Dabei wird die Erinnerung 
oder (Re-)Konstruktion einer die Gegenwart mit existentieller Gewissheit 
ausstattenden Vergangenheit zum zentralen Handlungsmotiv, denn, so kons­
tatiert eine der Handlungsfiguren in Raining Backwards'. “An dem Tag, an 
dem wir vergessen, sind wir alle tot” (Fernández* 1988/1997: 34). Doch die 
Erinnerung erweist sich nicht mehr in jedem Fall als tragfähiges und trösten­
des Refugium, sie muss stets aufs neue rekonstruiert oder aber neu erfunden 
werden.
Beide Romane weisen eine höchst fragmentarisierte, hybride Struktur 
auf und auf die fundamentale Hybridität der aufgezeigten Konstruktionen 
von Identität verweist auch die Sprache, über die ein spezifischer, das Stan­
dard-Englisch unterlaufender Code entwickelt wird. Der Blick des Autors 
auf seine flktionale Welt ist kritisch und bisweilen respektlos, dann wieder 
liebevoll-spöttisch oder auch lakonisch distanziert,32 und seine Handlungs­
figuren, skurril oder bisweilen auch grotesk, verwickelt er in Abenteuer, die 
aberwitzig anmuten und den Umgang mit der Vergangenheit in vielfach 
gebrochener Perspektive illustrieren: etwa wenn in Raining Backwards Mir- 
ta, eine bereits in die Jahre gekommene, in der Vergangenheit lebende Frau
32 D er kritisch-ironische B lick  au f die kubanische E xilgem einde in Süd-F lorida ist das 
beherrschende E lem ent in zw ei bereits zuvor publizierten R om anen, die Fernández noch 
in spanischer Sprache verfasste, allerdings kunstvoll m it E nglisch und spanglish versetzt: 
La vida es un special (1981) und La montaña rusa (1985). B esonders in dem  letztge­
nannten  R om an lässt Fernández deutlich eine D istanz zum  politisch-ideologischen 
“G rundm uster” der E xilgem einde in M iam i erkennen -  eine H altung, die er in einem  In­
terv iew  m it W olfgang B inder bekräftigte: “Ich dachte, es w ar an der Zeit, h ier und da ein 
bisschen H um or und ein b isschen Satire einzubringen und die M enschen ein  w enig A b­
stand gew innen zu lassen von dieser E uphorie -  dem  A ntikom m unism us, dem  A nti-dies 
und Anti-das, Castro und all diesen K am pagnen” (B inder 1995: 13).
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die Zuwendung ihres jüngeren, über keine eigene Erinnerung an Kuba ver­
fügenden Liebhabers mit ihren memories bezahlt oder die Großmutter Nelia, 
gänzlich unangepasst an die neue Umgebung, die Rückreise nach Kuba und 
damit in die Vergangenheit in einem kleinen Boot antritt, aber mangels einer 
aktualisierten Seekarte im Polareis verschwindet; wenn in Holy Radishes! 
selbst die Angloamerikanerin Mrs. James B., um der demütigenden Gegen­
wart ihrer Ehe mit einem ungeliebten und gewalttätigen Mann zu entrinnen, 
sich über den Erwerb alter Fotos eine neue Vergangenheit und eine neue 
Familie -  und sogar eine “Drei-Generationen-Familie” (Fernández* 1995: 
202) -  erfindet oder schließlich der Emigrant Bernabé, um seine materielle 
Misere abzuwenden, für sich eine jüdische Identität schafft, sich beschneiden 
lässt und, um sich als Überlebender eines Konzentrationslagers auszugeben, 
sich eine Nummer in den Unterarm tätowieren lässt, denn, so seine Rechtfer­
tigung: “Dies hier ist Amerika. Alles ist vorgefertigt, sogar die Vergangen­
heit” (194).
Die nachfolgend kurz vorgestellten Romane präsentieren sich als fiktio- 
nale Autobiographien, zentriert auf Protagonisten der zweiten Generation. 
Der Titel des Romans von Elias Miguel Muñoz, Los viajes de Orlando Ca­
chumbambé (“Die Reisen des O. C.” ; Muñoz* 1984), benennt bereits die 
zentrale Thematik: Die Reisen, die der Protagonist im real-geographischen 
Raum unternimmt, stehen als Metapher für seine Identitätssuche und diese 
erweist sich für den Titelhelden, wie sein Name suggeriert,33 als ein Balance­
akt, ein beständiges Pendeln und Schwanken zwischen zwei Welten. Seine 
Reisen führen Orlando Cachumbambé von seinem selbstgewählten Standort, 
einer kalifornischen Universität -  sie steht für sein Streben, in der US-ameri­
kanischen Gesellschaft zu reüssieren in das Haus der Großeltern und (in 
Begleitung der Großmutter) in die kubanische Enklave von Union City in 
New Jersey -  “wo man wie in Kuba lebt” (Muñoz* 1984: 67), wie ihm dort 
versichert wird. Und damit werden die Reisen im real-geographischen Raum 
auch zu einer Zeitreise, die jedoch enttäuscht. Denn der Protagonist, der als 
Jugendlicher die Ausreise aus Kuba herbeigesehnt und zwecks rascher An­
passung an die neue Umgebung die Erinnerung an die Vergangenheit ver­
drängt hatte -  “Jene Welt würde der Vergangenheit angehören, einer Ver­
gangenheit, die ich im entferntesten Winkel meines Gedächtnisses verste­
cken würde” (39) - ,  muss sich auf die Erinnerung anderer stützen: eine me- 
diatisierte Erinnerung, die ihm nur den Weg in eine Fiktion eröffnet, eine
33 Cachumbambé bezeichnet im kubanischen Spanisch “W ippe” ,
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Welt der “Science-fiction, dieser Kolonien, die auf feindlichen und fernen 
Planeten entstehen, nur dass der Planet hier bereits bewohnt war” (67).
Orlando Cachumbambé bricht am Ende des Romans erneut zu einer Rei­
se auf, die ihn, der nunmehr über die Wiedergewinnung der Erinnerung vor 
dem Eiintergrund der Gegenwart den eigenen Spuren folgt, zu einer Identi­
tätsgewissheit im Hier und Jetzt fuhren wird. Auch die Protagonisten der 
Romane von Omar Torres, Fallen Angels Sing (Torres* 1991), und Virgil 
Suárez (*1962), Going Under (Suárez* 1996), brechen am Ende auf zu einer 
Reise, die sie jedoch nicht zu demselben Ziel wie Orlando Cachumbambé 
gelangen lässt. Bei Torres ist der Protagonist und Ich-Erzähler ein Schrift­
steller, der auf der Suche nach seiner Identität und beruflichen Erfüllung eine 
groteske, bisweilen surreal anmutende Reise unternimmt, die ihn zunächst 
von Miami nach New York führt, wo er zwischen die Fronten der dort agie­
renden exilkubanischen Gruppen gerät und eintaucht in die Santería- wie in 
die Homosexuellen-Szene, und die ihn schließlich nach Kuba zurückkehren 
lässt in der Absicht, Fidel Castro zu töten, um über eine politisch motivierte 
Tat -  sein Scheitern ist vorprogrammiert -  sich seiner selbst zu vergewis­
sern.34 Nach Kuba zurückzukehren ist auch das Ziel des Protagonisten in 
dem Roman von Suárez; und auch er, der den Weg schwimmend zurückzu­
legen sucht, wird bei dem Versuch der Rückkehr scheitern. Denn: Nachdem 
er, ein vermögender und gänzlich in die US-amerikanische Gesellschaft 
integrierter Geschäftsmann, über eine Bewusstseinskrise die Entfremdung 
von seinen Wurzeln erkannt und diese über die Erinnerung zurückgewonnen 
hat, ist seine Entscheidung für die Rückkehr ein nur regressiver Akt, mit 
dem er seiner Identität als Cuban American eine Absage erteilt.35
In zwei weiteren fiktionalen Autobiographien, Pablo Medinas The Marks 
o f  Birth (“Das Schattenparadies”; Medina* 1994) und Cristina Garcías 
(*1958) Dreaming in Cuban (“Träumen auf kubanisch”; García* 1992), 
wird der Kultur- und Identitätskonflikt dieser zweiten Generation über eine
34 Fallen Angels Sing ist eine erw eiterte Fassung des 1981 unter dem  Titel Apenas un bole­
ro in spanischer Sprache publizierten Rom ans und ein hybrider Text, der G edichte und 
Fragm ente eines T heaterstücks einschließt. In diesem  T heaterstück w ird d ie h ier bereits 
zitierte  D iskussion  zw ischen V ertretern der ersten und zw eiten G eneration um  den Stel­
lenw ert der E rinnerung aus I f  You Dance the Rumba in nahezu identischer D iktion  w ie­
der aufgenom m en (Torres* 1991: 111).
35 E in Jahr nach Going Under publizierte V irgil Suárez eine A utobiographie, m it der er sich 
bereits über den T itel, Spared Angola. Memories from a Cuban-American Childhood 
(Suárez* 1997), als M itglied dieser zweiten G eneration von Cuban Americans identifi­
zierte.
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Familienchronik entfaltet. Und in beiden Romanen ist es der Akt des Schrei­
bens als Fixierung der Erinnerung, der es ermöglichen soll, nicht nur die 
Vergangenheit einzuholen, sondern sie auch für die Gegenwart nutzbar zu 
machen, um so den “Kindern des Exils” zu einer ausbalancierten Identität zu 
verhelfen.36 Bei Medina wird den Jüngeren eine solche Hilfestellung durch 
die Großmutter Felicia zuteil, die dem Enkel autobiographische Notizen 
hinterlässt, welche sie einst verfasste, um dem eigenen Identitätsverlust ent­
gegenzuwirken; bei García ist es die junge Protagonistin selbst, die auf einer 
Reise nach Kuba das Leben (wiederum) der Großmutter sowie anderer Fa­
milienmitglieder recherchiert und dokumentiert, um so über die Rekonstruk­
tion der nur fragmentarisch erhaltenen Familiengeschichte -  und der Ge­
schichte Kubas seit den Anfängen der Republik -  die eigene fragmentierte 
Identität wieder auf einen Kern der Identitätsgewissheit zurückzuführen, und 
die in Kuba erkennt: “Früher oder später aber würde ich nach New York 
zurückkehren müssen. Ich weiß jetzt, dass ich dorthin gehöre -  nicht anstatt 
hierher, sondern mehr als hierher” (García* 1992/1993: 236).37
Cristina García, die mit ihrem ersten Roman 1992 für den innerhalb der 
US-amerikanischen mainstream-Literatur begehrten “National Book Award” 
nominiert wurde,38 reflektiert die spezifisch weibliche Perspektive dieser in 
den USA aufgewachsenen zweiten Generation des Exils und reiht sich damit
36 Pablo  M edina verfasste m it seinen 1990 publizierten  Exiled Memories. A Cuban Child­
hood (M edina* 1990) eine A utobiographie, die nach seiner erklärten A bsicht jen en  “K in ­
dern des E xils” , w elche in den U SA  geboren w urden (und w erden) und über keine eigene 
E rinnerung  m ehr verfugen, den (m ediatisierten) R ückbezug erm öglichen soll. So heiß t es 
in der E inleitung: “W enn sie [die alten Fam ilienm itglieder] starben, w ürden sie die M y­
then  und G eschichten, m it denen ich groß gew orden war, m it sich nehm en. Das, so dach­
te ich, durfte nie geschehen. U nd w er w ar besser geeignet als ich [...], unsere V ergangen­
he it fü r die G enerationen aufzuzeichnen, die sie n ie erlebt hatten?” (M edina* 1990: x).
37 D er F igur der G roßm utter kom m t in zahlreichen Texten der “K inder des E xils” , so auch 
bei E lias M iguel M uñoz in seinem  Rom an Brand New Memory (M uñoz* 1998), eine 
zentrale B edeutung zu, denn im G egensatz zur E ltem generation , deren Iden tität durch die 
E xilsituation  w enn n ich t verwirrt, so doch bedroht ist, verm ag sie den Enkeln  über die 
geteilte  E rinnerung jen e  Identitätsgew issheit zu verm itteln, die diesen hilft, eine der G e­
genw art angem essene “unverbrauchte” E rinnerung zu  konstruieren, a u f  d ie E lias M iguel 
M uñoz im Titel seines R om ans verweist.
38 1997 veröffentlichte C ristina G arcía einen zw eiten Rom an, The Agüero Sisters (“Die 
Schw estern  A güero”; García* 1997), in dem  sie, nun allerdings w eniger erfolgreich, das 
Schicksal zw eier Schw estern -  die eine w ächst in K uba auf, d ie andere in M iam i -  mit 
einer K rim inalgeschichte -  dem  M ord an der M utter, begangen vom  V ater -  verknüpft 
und g leicherm aßen über die schriftlich fixierten E rinnerungen einer H andlungsperson -  
h ier des V aters -  eine R ekonstruktion der kubanischen G eschichte seit der U nabhängig­
keit liefert.
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ein in die Gruppe jener Autorinnen karibischer Herkunft, die -  wie Julia 
Alvarez aus der Dominikanischen Republik, Judith Ortiz Cofer aus Puerto 
Rico, Edwidge Danticat aus Haiti -  auf dem US-amerikanischen Buchmarkt 
auch außerhalb des engeren Leserkreises der Hispanics oder Latinos erfolg­
reich sind.39 Und sie wiederholte den Erfolg eines Oscar Hijuelos (*1951), 
der mit seinen Eltern bereits vor 1959 aus Kuba in die USA emigriert war, 
der 1990 mit seinem Roman The Mambo Kings Play Songs o f  Love (“Die 
Mambo Kings spielen Songs der Liebe”; Hijuelos* 1989) den “Pulitzer Pri­
ze” gewann und der sich mittlerweile, ohne das “Etikett” eines “ethnischen” 
Autors anzunehmen, als US-amerikanischer Autor begreift. Doch Hijuelos 
hat in seinem preisgekrönten Roman über den Entwurf des Lebenswegs 
zweier Brüder, die als kubanische Musiker in den USA erfolgreich sind, 
dann aber in Vergessenheit geraten, gleichermaßen den Kultur- und Identi­
tätskonflikt mit dem unverzichtbar erscheinenden Rückgriff auf die identi­
tätsstiftende oder auch identitätsverweigemde Erinnerung an die Heimat 
thematisiert und damit vertritt er wie Cristina García und die anderen “Kin­
der des Exils” jene “ethnische” Perspektive, die ihre Zugehörigkeit zu beiden 
Kulturen signalisiert und sie als Cuban Americans, als hyphenated Ameri­
cans oder “Bindestrich-Amerikaner”, ausweist. Und Life on the hyphen be­
deutet, wie Gustavo Pérez Firmat in seinem gleichnamigen Essay betont, 
nicht die Erfahrung von Trennung, sondem das Leben auf beiden Seiten des
39 D ie in den U SA  schreibenden Latinas profitieren zw eifellos von dem  anhaltenden boom 
des women writing, vertreten sie doch zum eist eine dezidiert w eibliche, n icht selten auch 
fem inistische Perspektive. Ihre L iteratur ist zu sehen vor dem  H intergrund ihrer spezifi­
schen Sozialisation und G eschlechtsrollenorientierung in den USA, die sie m it den trad i­
tionellen  patriarchalischen V erhaltensm ustem  ihrer H erkunftsländer in K onflikt geraten 
und eine neue, liberale, G eschlechtsidentität gew innen ließ. So zeichnet sich ihre L itera­
tu r -  und dies g ilt für den Rom an ebenso w ie für die Lyrik und das T heater -  dadurch 
aus, dass der Prozess der Spurensuche die (w eiblichen) Protagonisten  in der G egenw art 
einer ausgehandelten bikulturellen  Identität ankom m en lässt. D ie K onflikte ergeben sich 
vorrangig  im K reis der Fam ilie, w elche die neue R ollenorientierung zu akzeptieren n icht 
bereit ist; und sie sind dann besonders virulent, wenn die neu erw orbene G eschlechtsrolle 
n ich t nur als A usdruck einer kulturellen, sondern auch einer sexuellen Identität von den 
traditionalen  M ustern  abweicht. D iesen letztgenannten A spekt illustriert aus der lesbi­
schen Perspektive A chy O bejas in den E rzählungen We came all the way from Cuba so 
you could dress like this? (Obejas* 1994) und in der fiktionalen A utobiographie  Memory 
Mambo (Obejas* 1996). D och ergibt sich der Fam ilienkonflikt auch für den gay, darge­
stellt von E lias M iguel M uñoz in den Rom anen The Greatest Performance (1991) sow ie 
Crazy Love (M uñoz* 1989), wo der A utor, w ie er andernorts äußerte, über d ie G eschich­
te  eines in  den U SA  lebenden M usikers kubanischer H erkunft die Problem atik  einer 
“m ultip len  -  sexuellen, ethnischen, sprachlichen und künstlerischen -  A m biguität” zu 
entfalten sucht (zitiert nach A lvarez B orland 1998: 109).
586 Frauke Gewecke
“Bindestrichs”, womit ein intermediärer Raum benannt wird, der dem Kon­
zept der frontera/border entspricht, wie es etwa von der Chicana Gloria An- 
zaldúa oder dem in New York lebenden Puertoricaner Juan Flores entwickelt 
wurde. Doch so ganz konfliktlos, wie Pérez Firmat das “Leben auf dem 
Bindestrich” konzeptionell zu fassen sucht, scheint dieses auf der Ebene der 
existentiellen Befindlichkeit vieler Angehöriger der hyphenated generation 
nicht zu funktionieren; etwa wenn Elias Miguel Muñoz zwar für sich ein­
räumt, dass “das Exil inzwischen weniger eine Sehnsucht nach der verlasse­
nen Heimat [...] als eine Lebensweise ist, eine Realität, die an zwei Ufern 
verankert ist und durch beide genährt wird”, gleichzeitig aber betont: “ [...] 
ich bin ein Produkt des schmerzlichen Exils meiner Großeltern und meiner 
Eltern. M it ihren Augen sehe ich in der Feme den kubanischen Himmel. Ihre 
Entwurzelung ist auch meine. Ihre Erfahrung betrifft auch mich ganz direkt” 
(Muñoz 1988: 18); oder wenn in Cristina Garcías Dreaming in Cuban die 
Protagonistin -  und, wie sich am Ende herausstellt, die Verfasserin des Ro­
mans, den der Leser in Händen hält - ,  von der Tragfähigkeit der Erinnerung 
nicht mehr überzeugt, diese in die Projektionsfläche ihrer dichterischen 
Schöpfungskraft verwandelt: “Mit jedem Tag verblasst Kuba ein bisschen 
mehr in mir, verblasst meine Großmutter ein bisschen mehr in mir. Und wo 
unsere Geschichte sein sollte, gibt es nur mehr meine Phantasie” (García* 
1992/1993: 138).
4. Die Kinder der Revolution: Verzerrung oder Erweiterung der Per­
spektive?
Ende der 70er Jahre kam es auf Seiten der USA zu einer vorsichtigen Öff­
nung gegenüber Kuba, die in die Einrichtung diplomatischer Interessenver­
tretungen mündete, und auf Seiten Kubas zu einer Einladung zum “Dialog”, 
gerichtet an das kubanische Exil in den USA. Der diálogo bewirkte in Kuba 
nicht nur die Freilassung von nahezu 4.000 politischen Gefangenen, sondern 
auch die Rückkehr zahlloser Exilanten, die besuchsweise als Touristen ein- 
reisen durften -  allein 1979 kamen mehr als 100.000-, was jedoch in der 
Exilgemeinde in den USA ebenso wie in Kuba selbst erhebliches Konflikt­
potential freilegte. Die unversöhnlichen und politisch aktivsten Kreise des 
Exils hielten eine Rückkehr in das Land, das sie als politische Flüchtlinge 
verlassen hatten, für moralisch unvertretbar und schreckten nicht vor Mord­
anschlägen auf prominente Vertreter des diálogo zurück. Und in Kuba stieß 
die ungewohnt versöhnliche Haltung Fidel Castros gegenüber jenen, die bis 
dahin als “Verräter an der Revolution” verteufelt worden waren und nun­
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mehr als “Kubanische Gemeinde im Ausland” gleichsam in den Schoß der 
Nation zurückgeholt wurden, bei vielen auf Unverständnis.
Noch konfliktiver waren die direkten Auswirkungen dieses Touristen­
booms. Zwar war der Zustrom an US-Dollars für die marode kubanische 
Wirtschaft ein höchst willkommener Anreiz, boten die mitgebrachten Ge­
schenke den unter der Mangelwirtschaft leidenden Kubanern eine zumindest 
vorübergehende Befriedigung elementarer Bedürfnisse; doch sollte sich die 
Anwesenheit der als Touristen privilegierten und nicht selten präpotent auf­
tretenden Exilanten für die aufgrund der herrschenden Unterbeschäftigung, 
Arbeitslosigkeit und Verknappung an Nahrungsmitteln wie Konsumgütem 
bei manchen ohnehin nur noch schwach ausgebildete moral revolucionaria 
als ausgesprochen katastrophal erweisen. Denn die Rückkehrer demonstrier­
ten mit ihren Geschenken, vielfach Symbole der US-amerikanischen Kon­
sumgesellschaft, und ihren Erzählungen, vorzugsweise Exempel der exilku­
banischen success story, was der Kapitalismus zu bieten hatte, der ihnen 
zudem in Kuba mit ihren Dollars den Zugang zu Elotels, Restaurants und 
Geschäften ermöglichte, welcher den Kubanern ohne Dollars verwehrt war. 
Die unmittelbare Folge war ein Anwachsen der latent herrschenden Unzu­
friedenheit, dies insbesondere unter den Jüngeren, die die Zeit vor der Revo­
lution nicht mehr erlebt hatten und die Errungenschaften derselben als 
selbstverständlich hinnahmen, die den Zwängen und Konventionen des All­
tags dadurch zu entrinnen suchten, dass sie sich eine Subkultur schufen, 
welche sich -  wenig offensiv -  vorrangig in Hippykleidung und langer Haar­
tracht, in Drogenkonsum und freizügiger Sexualität manifestierte, von offi­
zieller Seite aber als “konterrevolutionäre” Verhaltensweisen “antisozialer 
Elemente” über Razzien vielfach bekämpft wurde. Für diese “Kinder der 
Revolution” zeigte sich, dass die Mythen der Revolution, die als “Begrün­
dungs-” und “Beglaubigungsrede” den Bestand derselben sicherten, an Trag­
fähigkeit eingebüßt und ihren Legitimationscharakter weitgehend verloren 
hatten.40
Der Unmut insbesondere unter den Jüngeren entlud sich in einer Weise, 
die niemand vorhergesehen hatte. Nachdem Ende März 1980 zunächst eine 
kleine Gruppe von Kubanern die Absperrungen vor der peruanischen Bot­
schaft in Havanna durchbrochen und um politisches Asyl ersucht hatte, gab 
Fidel Castro wenige Tage später über Rundfunk bekannt, dass die Absper­
rungen geräumt und die Wachen abgezogen würden, woraufhin innerhalb
40 V gl. hierzu ausführlicher Gewecke (1992).
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von 48 Stunden mehr als 10.000 Menschen in die Botschaft strömten, um 
ihre Ausreise zu erzwingen. Etwa 7.500 wurden nach Costa Rica ausgeflo­
gen, von wo sie zum Teil in die USA, zum Teil auch in europäische Auf­
nahmeländer Weiterreisen konnten. Den Zurückgebliebenen wurde zugesi­
chert, dass sie die Botschaft verlassen und über den westlich von Havanna 
gelegenen Hafen Mariel ausreisen könnten -  dies ohne Repressalien, so hieß 
es offiziell, doch kam es vielfach zu Zwischenfällen, bei denen organisierte 
Gruppen die Ausreisewilligen öffentlich beschimpften und drangsalierten.
Die Zusammensetzung dieser dritten großen Emigrationswelle unter­
schied sich wesentlich von allen vorangegangenen Migrationsschüben. Eine 
erhebliche Zahl der Emigranten waren jüngere, alleinstehende Männer, da­
runter viele Farbige, in ihrer Mehrheit gelernte oder ungelernte Arbeiter, und 
-  so behauptete die Propaganda -  eine beträchtliche Zahl von psychisch 
Kranken, Kriminellen und anderen “asozialen Elementen” wie Drogenab­
hängigen, Homosexuellen und Prostituierten. Für Fidel Castro war der Mas­
senexodus eine willkommene und bewusst einkalkulierte Entlastung, entle­
digte man sich doch jener, die nicht in die Revolution integriert waren. Für 
die Migranten aber sollte sich erweisen, dass sie in den USA ebenso uner­
wünscht waren wie in Kuba. Die US-Regierung verweigerte ihnen zunächst 
den Status als “politische Flüchtlinge” und konzentrierte die große Zahl de­
rer, die in den USA keine Angehörigen besaßen, in Sammellagem; die US- 
amerikanischen Medien stigmatisierten sie nach nur anfänglichen Sympa­
thiebekundungen als Kriminelle und Unruhestifter oder auch nur als Oppor­
tunisten, die nicht aus politischen, sondern aus rein wirtschaftlichen Gründen 
Kuba verlassen hatten; und die kubanische Exilgemeinde, bis dahin über­
wiegend der weißen Mittelschicht zugehörig, war um ihres Ansehens in der 
US-amerikanischen Öffentlichkeit willen sorgsam darauf bedacht, sich von 
den marielitos zu distanzieren.41
41 D ie negativen Schlagzeilen in der U S-am erikanischen Presse w urden zusätzlich  dadurch 
genährt, dass es in den Sam m ellagem , wo Tausende über M onate ohne jed e  Z ukunftsper­
spektive ausharren m ussten, vielfach zu gew alttätigen Protesten  kam ; dass T ausende von 
marielitos, die unter den erschw erten B edingungen einer anhaltenden w irtschaftlichen 
R ezession und ohne A usbildung keine A rbeit fanden, obdachlos w aren und in W ohnge­
bieten m it überw iegend exilkubanischer B evölkerung die K rim inalitätsrate überproporti­
onal anstieg  -  allein in M iam i w ährend des Jahres 1980 um  66% ; dass schließlich  T au­
sende von krim inellen marielitos in U S-am erikanischen G efängnissen saßen und d ie von 
der U S-am erikanischen R egierung angestrebte R ückführung -  knapp 3.000 K rim inelle 
und psychisch K ranke w urden nach zähen V erhandlungen von K uba zurückgenom m en -  
v ielfach  durch gew alttätige Aufstände zu verhindern suchten (vgl. hierzu insbes. G arcía 
1996, Kap. 2).
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Unter den marielitos befand sich eine Reihe von Intellektuellen, die -  
wie Reinaldo Arenas (1943-1990) und Reinaldo García Ramos (*1 9 4 4 )- in 
Kuba bereits publiziert hatten, doch zunehmend marginalisiert worden waren 
oder die -  wie Carlos Victoria (*1950), Juan Abreu (*1952), Roberto Valero 
(1955-1994) und Miguel Correa (*1956)- im Exil ihre ersten Texte veröf­
fentlichten und die sich aufgrund der gemeinsamen Erfahrung als Genera­
ción de Mariel definierten. Ihr Blick zurück auf das Kuba, das sie verlassen 
hatten, war wie jener der ersten Generation des Exils wiederum ein Blick 
zurück “im Zorn”, der für die meisten keine nostalgische Verklärung zuließ, 
vermochten sie doch, anders als manche “Kinder des Exils”, nicht mehr auf 
einen als paradiesischen Urzustand erlebten -  oder nur erinnerten -  Lebens­
abschnitt vor der Revolution zurückzublicken. Und wie die ersten im postre­
volutionären Exil publizierten Romane sind auch ihre Texte geprägt durch 
einen aggressiven und militanten Gestus des Protests: Protest gegen politi­
sche Unterdrückung und Verfolgung, gegen Bespitzelung und Ausgrenzung, 
gegen ein Ambiente, das als provinziell und erstickend empfunden wurde 
und das den Anspruch auf individuelle Freiheit und Kreativität in Opposition 
zu offiziellen Normen unterdrückte, mochte sich dieser Anspruch manifes­
tieren in der Wahl der Kleidung oder Haartracht, in der literarischen Praxis 
oder auch — ein für die Generación de Mariel zentrales Motiv — in der Aus­
übung nicht sanktionierter sexueller, und das hieß konkret: homosexueller 
Praktiken.42
Nur drei Autoren -  Roberto Valero, Carlos Victoria und Reinaldo Are­
nas -  seien hier kurz mit repräsentativen Texten vorgestellt.43 Roberto Valero
42 E in w ichtiges Publikationsorgan sch u f sich die “ Generación de M ariel” un ter der Feder­
führung  von R einaldo A renas m it der 1983 in N ew  Y ork gegründeten Z eitschrift Mariel. 
E ntsprechend der selbstauferlegten “V erpflichtung”, unentw egt A nklage zu erheben ge­
gen das K uba F idel Castros, enthielt die Z eitschrift Sektionen, für die die Leser aufgefor­
dert w urden, in eigenen B eiträgen über ihre Erlebnisse zu berichten; und in einer w eite­
ren Sektion, “D ie K ubaner und die H om osexualität” , w urden regelm äßig B eiträge abge­
druckt, in denen ebenjener A spekt behandelt wurde, der sich für v iele  M itglieder der 
“ G eneración de M ariel” n ich t nur in Kuba, sondern auch im  U S-am erikanischen Exil in 
der konkreten  L ebenserfahrung als äußerst konfliktiv erw ies (zur Z eitschrift vgl. Ette 
1985).
43 Zu den anderen genannten  V ertretern der “G eneración de M ariel” können nur einige 
w enige bibliographische H inw eise gegeben werden. R einaldo G arcía R am os ist zw eifel­
los der bedeutendste Lyriker dieser Generation; er publizierte (u .a.) den B and Caverna 
fie l (G arcía Ramos* 1993). M iguel C orrea verarbeitete in Ai norte del infierno (Correa* 
1984) die beiden zentralen them atischen K onstanten der “ G eneración de M ariel” (wie 
auch der ersten Exilgeneration); der Text, der als R om an oder als Sam m lung von E rzäh­
lungen gelesen w erden kann, ist, w ie R einaldo A renas in seinem  V orw ort treffend be-
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erzählt in seinem Roman Este viento de cuaresma (Valero* 1994) aus 
ständig wechselnder Perspektive und in scheinbar unzusammenhängenden, 
in ihrer (fiktionalen) Realität überdies nicht eindeutig zu verortenden 
Episoden die Kindheit und Jugend des Protagonisten, dessen Flucht in die 
peruanische Botschaft und Ausreise in die USA, wo er zunächst -  “erneut als 
Opfer” (147) -  ausgegrenzt wird, schließlich aber als Schriftsteller Erfüllung 
findet. Doch der Leser, der bereits am Wirklichkeitsgehalt mancher Episo­
den zweifeln mochte, wird in diesem “Roman, der eine reine Farce ist”, wie 
der Text präzisiert (187), am Ende ent-täuscht, denn der Protagonist Jaime 
Valdés hatte Kuba nie verlassen, sondern befindet sich auf der einzig (?) 
realen Ebene der Gegenwartshandlung im Gefängnis, wo er von einem 
Sicherheitsoffizier, der ihn als Spitzel zu gewinnen sucht, einem Verhör 
unterzogen wird.
Die Absicht des Autors mag gewesen sein, im Umfeld der Ereignisse um 
die peruanische Botschaft das Klima der Unsicherheit und Furcht um das 
Gelingen der Ausreise über die Schilderung einer Zeitreise zu illustrieren, 
die den Protagonisten nicht nur hinsichtlich der erlebten Wirklichkeit, son­
dern auch hinsichtlich seiner Identität auf ein höchst unsicheres Terrain 
führt. Doch die unzähligen metaliterarischen Statements, welche diverse 
Erzähler und “Autoren” abgeben, sowie die verschiedenen, zueinander in 
Konkurrenz tretenden Romananfänge und Schlusskapitel -  allein drei Kapi­
tel tragen die Überschrift “Heute beende ich den Roman” -  vermögen die 
skizzierte (mögliche) Absicht des Autors kaum zu stützen, tragen sie doch 
wenig dazu bei, die der Handlung unterlegte psychische Verfasstheit des 
Protagonisten -  “die Angst und der innere Zwang zu entkommen” (61) -  zu 
veranschaulichen. So erscheint der extrem experimentelle Charakter des 
Romans nur beschränkt handlungsmotivierend; und dies gilt gleichermaßen 
für die höchst metaphernreiche, bisweilen barock anmutende Schreibweise, 
die auch die Ebene des Trivialen und Vulgären nicht verschmäht: etwa in der
m erkt, “das B uch der Entw urzelung und zugleich der R epression” (12). U nter den V erö f­
fentlichungen von Juan Abreu erscheint besonders erw ähnensw ert der zusam m en mit 
se inen gleicherm aßen im Exil lebenden B rüdern José A breu Felippe (*1947) und N icolás 
A breu Felippe (*1954) verfasste B and Habanera fue  (Abreu* 1998). W ie in einer “V o r­
bem erkung” erklärt, enthält er drei voneinander unabhängige V ersuche, den durch einen 
A utounfall erfolgten Tod der M utter literarisch zu verarbeiten: V ersuche, in denen neben 
den üblichen Schm ähreden gegen F idel Castro das vorrevolutionäre K uba als Paradies 
und Schlaraffenland stilisiert, bei Juan A breu nun aber zusätzlich ein geradezu orgias- 
tisches Szenario der Gew alt geliefert wird, w elche sich -  im K ontext der geschilderten 
E xilsituation  unzureichend m otiviert -  gegen die Person richtet, die den U nfalltod  der 
M utter verursacht hatte.
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detaillierten Schilderung sexueller Praktiken, ganz besonders aber in den 
zahlreich eingestreuten Hasstiraden, gerichtet gegen das kubanische Territo­
rium -  “widerlich und ekelerregend” (44) gegen Fidel Castro -  “Scheiß­
tyrann” (2 1 ) -  und gegen das kubanische Volk in seiner Gesamtheit -  “ein 
Volk von Schwächlingen, kastriert von einem dümmlichen Macho, der mit 
der Faust das Rednerpult traktiert, während seine Knechte beim Anblick von 
so viel Männlichkeit ejakulieren” (69).44
Roberto Valero hätte sich an den Rat eines seiner diversen Erzähler hal­
ten sollen, den dieser einem anderen Erzähler (dem Protagonisten?) erteilt: 
“Vergiss die originellen Einfälle, vergiss die literarischen Techniken und 
dummen Spielchen, denn du bist weder ein Vargas Llosa noch ein Cabrera 
Infante, spiel dich nicht auf, du bist auch kein Arenas” (49). Vielleicht wäre 
ihm dann mit seinem Roman das gelungen, was derselbe Arenas in seinem 
Vorwort zum Roman “mit großem Enthusiasmus” (8) dem Leser als “leben­
diges Testimonio der kubanischen Realität” (7) anempfiehlt. Gelungen ist 
dies hingegen Carlos Victoria mit La travesía secreta (Victoria* 1994), einer 
Art Bildungsroman, in dem über den Zeitraum von etwa fünf Jahren die 
Entwicklung des jugendlichen Protagonisten Marcos Manuel Velazco nach­
gezeichnet und gleichzeitig ein anschauliches Bild von diesen “Kindern der 
Revolution” vermittelt wird, die sich jenseits staatlich verordneter Lebens­
entwürfe individuelle Freiräume zu schaffen suchen. Mit liebevoll-kritischer 
Ironie und Distanz schildert der Autor, wie sich sein Protagonist auf der 
Suche nach Identität und Selbstbehauptung zunächst mit jenen identifiziert, 
die sich im wesentlichen über den Widerstand gegen die offiziellen Normen 
definieren:
M a rco s läch elte  zu frieden , m achte d ie  obersten  z w e i K n ö p fe  se in es H em d es a u f  
und sto lz ierte  lo s, w ährend er im  G eiste  zu  p räzisieren  suchte, w er und w a s er in 
der v erg a n g en en  Z eit g ew ord en  war. S e in e  G ed ank en  w irb elten  a u fg esch eu ch t  
im  K reis, d o ch  w en n  n ich t gerade verirrte E in fä lle  m iteinander k o llid ierten , 
k on nte er n o ch  versu ch en , se in e  P erson  und se in e  P o sitio n  zu  defin ieren : M ar­
c o s  M an u el V e la z c o , e in  nonkonform er P oet, e in  verkanntes G en ie , e in  h o c h ­
h erzig er  und rom antischer G eist, e in  ju n g er  M ann, der w e n ig  E rfo lg  in der L ie ­
b e  hat, dafür aber e in e  üp p ige H aarpracht, e in  geb lü m tes H em d , a u sg ew a sch en e  
(w en n  auch g e lie h e n e ) Jeans und e in  Paar derbe S tie fe l b esitzt; v o n  der U n iv er ­
sitä t releg iert, w e il  er e ig en e  Id een  hatte und, w a s n o ch  sch lim m er war, d iese
44 A nticastristische Polem ik findet sich zudem  in zw ischengeschalteten, von der H andlung 
unabhängigen K apiteln  -  sie m achen etw a ein D rittel der G esam tzahl der K apitel aus - ,  
in denen  unter der stets w iederkehrenden Ü berschrift “Das V olk  hat das W ort” A nekdo­
ten  und W itze reproduziert werden, in denen Fidel C astro in der Regel als gem ein oder 
nur dum m  charakterisiert wird.
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auch  laut äußerte; V erfasser  m ehrerer un veröffen tlich ter  G ed ich tb änd e und e i­
n es  u n v o llen d eten  T heaterstücks; kurzum , n ich ts W eltb ew eg en d es; d o ch  heute  
A b en d  zufr ieden , denn er w ar n ich t nur le ich t angetrunken , sondern  konnte auch  
o h n e H em m u n gen  und S ch eu  d ie  für ihn in  d iesem  A u g en b lick  w ich tig ste  Z ier­
de zur Schau  stellen: se in e  m oderne E rschein un g e in es  Jugend lichen , der “ in” 
ist, se in en  v erw eg en en  H abitus e in es  k u ban isch en  P seu d o h ip p y  (2 9 2 ) .
Marcos erkennt sehr wohl, dass es ihm letztlich nicht gelingen kann, sich 
über eine “Gegen-Kultur” zu definieren, die als “passiver Widerstand” ge­
genüber der als “abgenutzt” erachteten offiziellen Kultur (295) sehr wohl für 
andere gelten mag, nicht aber für ihn, der seine Inkonformität nicht in sterile 
Passivität, sondern in eine Kreativität des Handelns -  und das schließt den 
Dialog mit den Herrschenden nicht aus -  umzusetzen sucht.
Victorias Protagonist, der über einen Kreis von Schriftstellern, Theater­
machern und Künstlern in endlosen Gesprächen, Monologen und Briefen 
sein Projekt einer identitätsstiftenden Praxis zu realisieren sucht, scheitert an 
ebendiesem Kreis Gleichgesinnter, denn diese, die gleich ihm nonkonform 
sind, flüchten sich -  aus Opportunismus, aus Furcht vor möglichen Repres­
salien oder auch nur aus Resignation -  in eine Welt der Verstellung und des 
Scheins. “Alles ist Theater”, so lautet das Leitmotiv des Romans; alle Akteu­
re tragen Masken, und hinter jeder Maske kann sich ein Denunziant verber­
gen, denn, so der Protagonist, “die Geschichte Kubas ist die Geschichte der 
Angst” (62). Carlos Victoria zeichnet ein pessimistisches Bild von einer 
Revolution, die zwar Missstände der Vergangenheit behoben, aber neue 
Deformationen hervorgebracht hat und die es insbesondere nicht verstand, 
gerade der Generation, der sie eine Zukunft versprach, die Möglichkeit zu 
geben, diese Zukunft selbstbestimmt zu gestalten. Noch radikaler in seiner 
Sicht der kubanischen Wirklichkeit ist Reinaldo Arenas, der bekannteste und 
produktivste unter den Autoren der Generación de Mariel, der bereits vor 
seiner Emigration mit zwei Romanen international Aufsehen erregt hatte und 
der nach seiner Emigration aufgrund der in Kuba erlittenen Inhaftierung -  
ebenso wie Angel Cuadra (*1931) und Armando Valladares (*1937 )- in 
Europa als “Dissident” vermarktet wurde,45 dessen (Euvre aber erst nach
Franzbach (1984: 173-179). A renas w urde 1974 als H om osexueller w egen “ Erregung 
öffentlichen Ä rgernisses” zu einer G efängnisstrafe verurteilt, nach deren V erbüßung er 
1975/76 in einem  U m erziehungslager interniert war. A ngel C uadra  und A rm ando V alla ­
dares verbüßten  langjährige H aftstrafen aufgrund “konterrevolutionärer A ktiv itä ten”; be­
kannt w urden beide vor allem  durch ihre “G efängnislyrik” (Cuadra* 1977; Valladares* 
1976).
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seinem Tod 1990 aufgrund der zahlreichen postum erschienenen Titel eine 
angemessene Würdigung erfahren konnte.
Reinaldo Arenas ist, versucht man einen Grundtenor seines Werkes zu 
benennen, provokant und respektlos, in seinem Spott und seiner Kritik 
scharf, böse und sarkastisch, in der Sprachgebung poetisch, bisweilen hyper­
bolisch-maßlos, halluzinatorisch. Ein zentrales Thema ist die Unterdrückung 
des Individuums über die Skizzierung jeweils in sich abgeschlossener, doch 
in ein Kontinuum eingebetteter Lebensläufe in der autobiographisch fundier­
ten Pentagonie: Unterdrückung des Heranwachsenden durch das jede Krea­
tivität und (auch sexuelle) Selbstverwirklichung erstickende familiäre und 
gesellschaftliche Umfeld im vorrevolutionären Kuba in Celestino antes del 
alba (1967) und El palacio de las blanquísimas mofetas (1980),46 Unterdrü­
ckung des Schriftstellers und Homosexuellen im kommunistischen Kuba der 
70er Jahre in Otra vez el mar (Arenas* 1982); schließlich die alle Lebensbe­
reiche umspannende Entwürdigung des Menschen in einem bisweilen kafka- 
esk, bisweilen karnevalesk anmutenden totalitären System in El asalto (Are­
nas* 1991) und El color del verano o Nuevo “Jardín de las D elicias” (Are­
nas* 1991) -  zwei Romane, die sich einer gattungsspezifischen Klassifizie­
rung entziehen, wobei insbesondere der letztgenannte Roman, den Arenas 
erst kurz vor seinem Tod beendete, hinsichtlich der höchst experimentellen 
narrativen Techniken wie auch hinsichtlich seiner Vision Kubas als Summe 
seines Gesamtwerks gelten kann.47
Ein zweiter zentraler Themenbereich im Werk von Reinaldo Arenas ist 
das Exil: Exil als konkrete Lebenserfahrung und als Metapher der menschli­
chen Existenz, verknüpft mit einer kritischen Sicht der kubanischen Exilge­
meinde in den USA,48 die in dem Roman El portero (Arenas* 1989) um so
46 Celestino antes del alba w urde 1965 von der UN EA C ausgezeichnet, aber erst 1967 
veröffentlicht; für die 1982 in Spanien publizierte “ endgültige Fassung” änderte A renas 
den Titel in Cantando en el pozo. D er zweite Teil der “Pentagonie” , El palacio de las 
blanquísimas mofetas, gleicherm aßen in K uba verfasst, w urde über Freunde des A utors 
im  M anuskrip t außer Landes geschm uggelt und erschien zuerst in einer französischen 
und einer deutschen Ü bersetzung (1975 bzw. 1977), bevor er 1980 in C aracas im spani­
schen O riginal veröffentlicht wurde.
47 R einaldo A renas’ G esam tw erk um fasst neben zwei B änden m it Erzählungen, drei Lyrik­
bänden, einem  B and m it fü n f Theaterstücken, zwei Essaybänden und einer A utob iogra­
phie insgesam t zehn Rom ane, darunter El mundo alucinante (1969) -  der T itel, der ihm 
erste internationale A ufm erksam keit bescherte.
48 D ie P roblem atik  des Exils, häufig im konkreten, als feindlich erlebten U m feld der kuba­
n ischen  E xilgem einde in M iam i entfaltet, ist eine K onstante im W erk der “G eneración de 
M ariel” , etw a bei C arlos V ictoria  -  in seinem  Rom an Puente en la oscuridad (V ictoria*
1994) und seinen unter dem  Titel El resbaloso y  otros cuentos (V ictoria* 1997) p ub li­
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eindrücklicher artikuliert wird, als sich diese Exilgemeinde über die Erzäh­
lerfigur gewissermaßen selbst dekuvriert. Erzählt wird die Geschichte von 
Juan, “einem jungen Mann, der vor Kummer verging” (17), der (über Ma- 
riel) von Kuba in die USA emigriert war, sich den neuen Lebensbedingun­
gen jedoch nicht anzupassen wusste und schließlich in der untergeordneten 
Position eines Portiers in einem luxuriösen Apartmenthaus in Manhattan 
eine Anstellung fand. Doch Juan ergibt sich nicht tatenlos seiner Trauer und 
Verzweiflung, denn er ist überzeugt von einer Mission; und diese sieht er 
darin, für sich und die Bewohner des Hauses, denen er täglich die Tür öffnet, 
eine weitere, zugleich magische und metaphysische, Tür zu finden: “eine 
breitere und bis dahin unsichtbare oder unzugängliche Tür; eine Tür, die zu 
ihrem eigentlichen Leben führte und damit [...] zur ‘wahren Glückseligkeit’” 
(19f.). Geschildert wird ein burleskes, bisweilen surreal-groteskes Univer­
sum, in dem eine Galerie karikaturesk überzeichneter, wahnwitziger Figuren 
defiliert, in dem die Haustiere der Bewohner sich als Vernunft- und sprach­
begabte Wesen erweisen und -  da nur sie gleich Juan ihre Unfreiheit erken­
nen -  im Verbund mit diesem dessen Suche zu einem (voraussichtlich) guten 
Ende fuhren. Als Erzählerfigur agiert ein kollektives “Wir”, das sich als ku­
banische Exilgemeinde in den USA zu erkennen gibt -  “wir sind eine M il­
lion Menschen” (1 7 ) -  und das beständig versichert, die Geschichte Juans 
wahrheitsgetreu als Testimonio, “Dokument” und “wahre Geschichte” wie­
derzugeben, aber ebenso bemüht ist, sich von dem Vorhaben Juans -  “seinen 
wahnwitzigen Reden, die definitiv weder Hand noch Fuß hatten” (39) -  zu 
distanzieren. In den vielfachen, bisweilen an den Leser gerichteten Kom­
mentaren der Erzählerfigur dekuvriert sich dieses Kollektiv nun in zweifa­
cher Hinsicht: Zum einen repräsentiert es einen effizienten Überwachungs­
apparat, der über Abhöranlagen, eine reichhaltige Dokumentensammlung 
und ein weitreichendes Netz von Informanten jede Bewegung und jeden 
Gedanken Juans registriert; zum ändern erweist es sich in seiner vorgeblich 
fürsorglichen Haltung gegenüber dem Neuankömmling schlicht als heuchle­
risch und präpotent, etwa wenn es heißt:
zierten  E rzählungen -  sowie Guillerm o R osales (7-1993) in seinem  Rom an Boarding 
Home (Rosales* 1987). (Guillerm o R osales hatte K uba bereits vor der Ö ffnung des H a­
fens von M ariel verlassen; dennoch zählte  er, den m it R einaldo A renas und C arlos V ic to ­
ria  eine enge Freundschaft verband, zur “G eneración de M ariel”, da  sich diese n ich t a l­
lein über d ie äußeren U m stände des Exodus, sondern w esentlich über die gem einsam e 
E rfahrung definierte.)
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[...] w ir  w aren  es, d ie  ihm  in d ieser  n eu en  W elt den  W e g  ebneten , und w ir  w aren  
zu  je d e m  Z eitpunkt bereit, “ ihm  zur H and zu  g eh en ” , w ie  m an dort sagt, v o n  w o  
w ir  g e f lo h e n  sind.
S e it se in er  A n ku nft -  und da w ar er reich lich  abgezeh rt -  g ab en  w ir  ihm  m ate­
r ie lle  U n terstü tzu ng (m ehr als zw eihundert D o lla r) und “organ isierten” ihm  
(n o ch  so  e in  A u sd ru ck  v o n  dort) sch n ell d ie  Social Security (e s  tut uns le id , aber  
für d ie sen  B e g r if f  haben  w ir  im  S p an ischen  k e in e  E ntsprechung), dam it er S teu ­
ern za h len  konnte, und nur w e n ig  später g e la n g  e s  uns, ihm  e in e  A n ste llu n g  zu  
v ersch affen . N atü rlich  konnte das ke ine  A n ste llu n g  se in  w ie  w ir  s ie  haben , nach  
z w a n z ig  oder  dre iß ig  Jahren harter A rbeit. [...]
W as hätten w ir  denn  Ihrer M ein u n g  n ach  tun so llen ?  S o llten  w ir  ihm  unsere  
S w im m in g p o o ls  o fferieren ?  S o llten  w ir  ihm  ein fach  so , nur w e g en  se in e s  guten  
A u sseh en s (und  in der Tat w ar er n ich t h ä sslich , w ie  ke iner  v o n  uns dunklen  
T yp en , a lle  n ich t so  w ie  d iese  sch w a b b elig en , farb losen  und un förm igen  G e ­
stalten , v o n  d en en  e s  hier so  v ie le  g ib t), so llten  w ir  ihm  a lso  w e g e n  se in e s  guten  
A u sseh en s unsere H äuser in C oral G ab les ö ffn en , ihm  u n seren  Jahresw agen  
ü b erlassen , dam it er unsere T öchter erobert, d ie  w ir  so  sorgsam  e rzo g en  haben , 
und ihn sc h ließ lic h  das süße L eb en  leb en  lassen , ohn e dass er zu v o r  den  P reis  
k en n en  lernt, den  m an in d ieser  W elt für je d e n  A tem zu g  zu  za h len  hat? D a s nun  
w ah rlich  n ich t (1 8 f.) .
Über den effektvollen Kunstgriff der Erzählerfigur spiegelt Arenas in El 
portero  die distanzierte oder auch feindliche Haltung des in den USA etab­
lierten kubanischen Exils gegenüber den marielitos, schließlich galt es, wie 
es an einer anderen Stelle des Romans heißt, auf jeden Fall eines zu verhin­
dern: “unser Ansehen als ernstzunehmende und mächtige Gemeinschaft in 
diesem Land aufs Spiel zu setzen” (160).
Isolation oder auch nur Mangel an Anerkennung traf, so die erst jüngst 
geäußerte Klage des in Miami lebenden und publizierenden Carlos Victoria, 
in besonderem Maße die Autoren: “Im Exil in den Vereinigten Staaten sind 
wir, um einen englischen Terminus zu verwenden, outsider gewesen.” 
(1999/2000: 72) Und bitter fährt Victoria fort: “ [...] die Arbeit eines Schrift­
stellers ist einsam und undankbar und die eines Schriftstellers, der keine 
Anerkennung findet, ist ganz besonders einsam und undankbar” (73). Über 
einen Mangel an Anerkennung können nun diejenigen unter den kubani­
schen Autoren kaum klagen, die seit Anfang der 90er Jahre49 Kuba verließen,
49 B ereits 1980/81 em igrierte eine R eihe von bekannten A utoren der älteren G eneration: 
u.a. C ésar L eante (*1928), der in seinem  R om an Calembour (Leante* 1988) die D esillu ­
sionierung ein iger zunächst m it der R evolution identifizierter Intellektueller w ährend der 
Z eit bis 1961 them atisiert; José T riana (*1931), der in K uba zunächst als einer der bedeu­
tendsten  Theaterautoren hervorgetreten w ar und der in seinem  Pariser Exil m ittlerw eile 
auch Lyrik (Miroir aller retour. Sonnets et poèmes à Saint-Nazaire; Triana* 1996) und 
E rzählungen (Les cinq femmes; Triana* 1999) veröffentlichte; A ntonio  B enitez R ojo 
(*1931), der a u f  dem  spanischen Buchm arkt bislang nur durch die N euauflagen bereits in
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sich vornehmlich in Europa (seltener: in Lateinamerika) niederließen und in 
spanischen Verlagen publizieren, haben diese doch in jüngster Zeit der 
(exil-)kubanischen Literatur zu einem ausgesprochenen boom verholfen.
Als international erfolgreichste Autorin ist hier die in Paris lebende Zoé 
Valdés (*1959) zu nennen, die seit ihrem ersten, 1995 erschienenen Bestsel­
ler La nada cotidiana (“Das tägliche Nichts”; Valdés* 1995) neben Lyrik 
und Kurzgeschichten sechs Romane (davon zwei Kurzromane) publizierte. 
Bereits der Titel des Romans La nada cotidiana verweist auf die zentrale 
Aussage: die Leere und Frustration, welche die Protagonistin -  sie, die (wie 
die Autorin) im Jahr des Triumphs der Revolution geboren wurde, steht für 
eine ganze Generation -  angesichts der geistigen und materiellen Armut 
erlebt im alltäglichen Kampf um das Überleben auf einer Insel, “die das 
Paradies errichten wollte und die Hölle schuf’ (Valdés* 1995/1998: 20). Zoé 
Valdés bedient sich bekannter Topoi des “weiblichen Schreibens” . Über eine 
weibliche Erzählerfigur, erkennbar als alter ego der Autorin -  und, wie sich 
am Ende des Romans herausstellt, die Verfasserin desselben wird ein 
weiblicher Lebenslauf skizziert, der die Protagonistin über einen schmerz­
haften Identitätsfindungsprozess -  und über den Akt des Schreibens -  aus 
der Abhängigkeit von Elternhaus und (erstem) Ehemann zur Selbstfindung 
und Selbstbehauptung gelangen lässt: eine éducation sentimentale, die sich 
im wesentlichen als éducation sexuelle erweist -  oder, wie die Kritikerin 
Helena Araújo vermerkt, als Handbuch für den Leser, “um langandauernde 
Erektionen oder spektakuläre Orgasmen zu erzielen” (1999: 114).
Mit ihrem dritten im Exil publizierten Roman, Te di la vida entera (“Dir 
gehört mein Leben”; Valdés* 1996), verfolgte Zoé Valdés nun ein weitaus 
ambitionierteres Projekt. Unter dem deutlichen Einfluss von Guillermo 
Cabrera Infante wird über den Lebenslauf einer 1934 in der Provinz gebore­
nen und in Havanna in bescheidenen Verhältnissen lebenden Frau der Unter­
schicht ein Panorama Kubas von den 50er Jahren bis hin zur Mitte der 90er
K uba publiz ierter W erke in E rscheinung trat (La isla que se repite [Essay], 1998; El mar 
de las lentejas [Rom an], 1999; ein w eiterer B and seiner “Trilogie” über die Karibik, die 
E rzählungen Paso de los vientos, ist angekündigt); sow ie H eberto Pad illa  (1932-2000), 
der im  Exil neben w eiterer Lyrik den halb-autobiographischen R om an En mi jardín 
pastan los héroes {In meinem Garten grasen die Helden’, Padilla* 1981) veröffentlichte. 
Leante, B enítez Rojo und Pad illa  verließen K uba als D issidenten; dies g ilt n icht für E d­
m undo D esnoes (*1930), der seit 1979 m it einer offiziellen A usreisegenehm igung in den 
U SA  lebt und der m it seiner A nthologie Los dispositivos en la flor. Cuba: literatura des­
de la revolución (Desnoes* 1981) den bei weitem  breitesten Ü berblick  über die zw ischen 
1959 und ca. 1980 innerhalb w ie außerhalb K ubas publizierte L iteratur kubanischer A u­
toren  verm ittelt.
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Jahre entworfen, welches das Havanna vor der Revolution als eine von Le­
benskraft und Lebensfreude überschäumende Metropole, das Havanna nach 
der Revolution hingegen als eine alles Leben erstickende tote Stadt präsen­
tiert und schließlich für die Herrschaft von Fidel Castro, “Größe Extra Extra 
Large” oder schlicht “XXL” genannt, eine Erklärung liefert: Die US-ameri­
kanische Mafia war es, die seiner Revolution letztlich zum Sieg verhalf, und 
nur ihrer Unterstützung verdankt er es, dass er sich immer noch an der 
Macht hält, vermittelt er doch inzwischen nur den Eindruck eines Menschen, 
“der geistig zurückgeblieben ist oder der aufgrund von Verkalkung bereits 
an Himerweichung leidet” (Valdés* 1996/1997: 199).
An den Erfolg von Zoé Valdés vermochten andere exilkubanische Auto­
rinnen anzuknüpfen: etwa Daina Chaviano (*1957) mit ihren beiden Roma­
nen El hombre, la hembra y  el hambre (Elavanna-Blues; Chaviano* 1998) 
und Casa de juegos  (Chaviano* 1999). Auch hier ist die kubanische Wirk­
lichkeit -  und das ist im besonderen die der in Trümmern, Dreck und Ratten 
verkommenden Altstadt Havannas -  geprägt durch Hunger und Hoffnungs­
losigkeit. Beidem zu entrinnen gelingt nur mit Hilfe von Dollars und das 
heißt konkret über den Schwarzmarkt und das Geschäft mit den (europäi­
schen) Touristen, wobei es den stets wohlgeformten, betörend-sinnlichen 
Frauen Vorbehalten ist, sich an diesen, in der Regel hässlichen, tumben und 
nur auf billigen Sex versessenen Zeitgenossen, als Prostituierte schadlos zu 
halten. Und auch hier wird die weibliche Identitätssuche zu einer Reise in 
die Welt bizarrster hetero- und homosexueller Erfahrungen, wobei die Auto­
rin bei der mittlerweile als Zeichen von “Modernität” obligat erscheinenden 
Überblendung verschiedener Zeit- und Realitätsebenen auch einen Ausflug 
in die Welt der santería unternimmt, indem sie die Libido der orishas in 
“kathartischer” Funktion (1999: 167) in den Dienst der sexuellen und gesell­
schaftlichen Befreiung ihrer Protagonistinnen stellt.50
50 A u f E rotik  oder Pornographie -  die Grenzen, so sie denn überhaupt bestehen, sind ge­
w iss schw er auszum achen -  scheint kaum  eine der (in Spanien) aktuell publiz ierenden 
exilkubanischen A utorinnen verzichten zu wollen. M areia M orgado (*1951) verw eist b e ­
reits im Titel ihres Rom ans, 69 Memorias eróticas de una cubanoamericana (M orgado* 
1998), a u f  das, was den Leser erwartet: die Schilderung einer schier endlos scheinenden, 
rein additiven A bfolge erotischer A benteuer der sexuell hyperaktiven Protagonistin , w o­
bei d ie A utorin bem üht ist, säm tliche sprachlichen w ie m oralischen K onventionen zu de­
savouieren. Y anitzia  Canetti (*1967) entfaltet in ihrem  R om an Al otro lado (Canetti* 
1997) im m erhin ein tragfähiges H andlungsgerüst, über das die Protagonistin , durch  einen 
G efängnisaufenthalt traum atisiert, die E rinnerung und dam it d ie G ew issheit ihrer Iden ti­
tät zurückzugew innen sucht; doch die E rinnerung, die zu reaktivieren der Protagonistin  
gelingt, evoziert (im  zw eiten Teil des R om ans) vorrangig die reiche sexuelle E rfahrung,
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Zoé Valdés wie Daina Chaviano wurden aufgrund der ästhetischen Qua­
litäten ihrer Romane, ihres hyperbolisch-surrealen und spöttisch-respekt­
losen Spachgestus, von der Kritik mit viel Lob bedacht. Doch ist Jesús Díaz 
zuzustimmen, wenn er den Erfolg von Zoé Valdés -  und dies gilt gleicher­
maßen für Daina Chaviano -  damit erklärt, dass sie der Erwartungshaltung 
des europäischen Lesepublikums entspricht; und diese lässt sich nach Díaz 
auf wenige Komponenten reduzieren: “eine Dosis Feminismus, eine Dosis 
Sex, eine Dosis Entfremdung, eine Prise Lezama Lima” (Maspéro 1998: 
103).51 Männliche Autoren haben sich gleichermaßen einiger der inkrimi- 
nierten Komponenten bedient: etwa derselbe Jesús Díaz (*1941) und Elíseo 
Alberto (*1951), die beiden bedeutendsten unter den aktuell publizierenden 
Autoren dieser Generation. Auch sie verbinden in ihren Texten Erotik mit 
Nostalgie, eine unverhüllte, bisweilen provokant vulgärsprachliche Schilde­
rung sexueller Praktiken mit einer höchst komplexen Konstruktion ihrer Ge­
schichte^), wobei gleichermaßen -  auch dies eine offenbar unverzichtbare 
Komponente -  das Havanna der 90er Jahre in seinem materiellen Elend und
über die schließlich Identität zur G ew issheit wird: “Ich begründete N ationen  von Sper­
m en und ovulierte, bis ich ausgetrocknet war. Ich habe stets Lust em pfunden, wenn m ich 
d ie süßsauren  Säfte anderer ölen. [...] Ich zögerte nicht, an jed e r T ür zu klopfen, um  au f 
der anderen Seite m einem  Ich zu begegnen, das m ir öffnete und m ich zum  E intreten auf­
forderte” (187f.). M areia M orgado und Y anitzia  Canetti ergänzen m it ihren E rstlings­
rom anen die von Z oé V aldés so erfolgreich initiierte T raditionslinie exilkubanischen 
“w eiblichen Schreibens” ; dies g ilt jed o ch  n icht für M ayra M ontero (*1952), die in Puerto 
R ico aufwuchs, häufig der puertoricanischen L iteratur zugerechnet w ird, sich aber nach 
e igener A ussage als K ubanerin (oder als caribeña) begreift. Zw ar w idm ete auch sie sich 
dem  “erotischen R om an” -  zuletzt m it dem  R om an Púrpura profundo (M ontero* 2000), 
der im  Februar 2000 den Preis “L a sonrisa vertical” des V erlags Tusquets erhielt - ,  doch 
erw eist sie sich bei der Schilderung sexueller Praktiken im  V ergleich zu den genannten  
A utorinnen als ausgesprochen zurückhaltend, verzichtet sie zudem  a u f  die übliche V er­
quickung  von Sex und Politik. D ies g ilt gleicherm aßen für ihre anderen R om ane, die w ie 
Purpura profundo n icht in Kuba, sondern in anderen R egionen der K aribik, etw a -  w ie 
ihr erster großer Erfolg, Tú, la oscuridad (“D er Berg der verschw undenen K inder” ; M o n ­
tero* 1995) -  in H aiti, angesiedelt sind, aber auch für ihren bislang einzigen Rom an, der 
in K uba  spielt, Como un mensajero tuyo (“W ie A ida C aruso fand” ; M ontero* 1998): die 
R ekonstruktion  einer vorgeblich historisch  verbürgten L iebesbeziehung zw ischen einer 
K ubanerin  afro-chinesischer A bstam m ung und E nrico Caruso, der -  historisch  verbürgt -  
1920 im Teatro N acional von H avanna auftrat und, durch die Explosion einer Bom be 
w ährend der A ufführung von Aida verschreckt, m ehrere Tage verschw and.
51 José L ezam a L im a (1910-1976) erw eisen nahezu alle exilkubanischen A utoren dieser 
G eneration ihre R everenz, galt er ihnen doch -  zu R echt -  als ein A utor, der sich allein  
seiner Ä sthetik  verpflichtet fühlte, und -  zu U nrecht -  als heim licher D issident. D och bei 
m anchen A utoren, w ie etw a Zoé Valdés, m ag der E indruck entstehen, dass der L iterat 
L ezam a einzig über das berühm te 8. Kapitel seines R om ans Paradiso als “A ltm eister” 
der E rotik  rezip iert wurde.
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moralischen Verfall als Symbol für die Revolution stilisiert wird. Doch bei 
Díaz und Alberto werden die benannten Komponenten zu einem strukturier­
ten testimonio verdichtet, in dem der Gestus des Protests oder der Kritik über 
die Erinnerung funktional eingebunden ist: “das Medium der Erinnerung als 
Ästhetisierung der ideologischen Desillusionierung” (Rojas 1997: 228).
In Jesús Díaz’ Roman La p iel y  la máscara (“Die Haut und die Maske”; 
Díaz* 1996) wird diese “Desillusionierung” auf zwei sich immer wieder 
überlappenden Ebenen enthüllt: in der Realität des Romans über die Kon­
frontation einer Reihe von Schauspielern mit ihrem Regisseur, der, internati­
onal bekannt, jedoch von den offiziellen Stellen als ideologisch wenig zuver­
lässig erachtet, im Havanna der 90er Jahre einen Film dreht und sich auf­
grund des herrschenden Mangels wie aufgrund der drohenden Zensur man­
cherlei Problemen gegenübersieht; und in der Fiktion des Films über die 
Geschichte einer Kubanerin, die vor Jahren in die USA emigrierte und ihre 
beiden Söhne zurückließ und die nach Kuba zurückkehrt, um die Vergan­
genheit einzuholen, jedoch erfahren muss, dass einer der Söhne bei dem 
Versuch, in einem Boot nach Miami zu gelangen, ums Leben kam. Die Ver­
gangenheit erweist sich als uneinholbar und selbst die Gegenwart lässt eine 
Aussöhnung mit der eigenen Geschichte nicht zu, was der Verlauf der kuba­
nischen Revolution -  und der Film -  erklärt. Denn dieser ist nach dem Zeug­
nis des Regisseurs der
A b g esa n g  a u f  e in e  R ev o lu tio n , deren nun sch on  w e it  zu rü ck liegen d e E r fo lg e  ich  
b eg e ister t b ek la tsch t hatte, z u  deren G räueltaten , E x z esse n  und A b su rd itäten  ich  
sträflich  g e sc h w ie g en  hatte und der g egen ü b er  ich  n ich t als R ichter, sondern  als 
Z eu g e  auftreten  w o llte , als jem an d , der s ich  v o n  dem  w e iten  und sch w ier ig en  
T errain d es  U n w id erru flich en  aus artikuliert (2 3 ).
In seinem 1998 publizierten Roman Dime algo sobre Cuba (Díaz* 1998) 
nahm Jesús Díaz das Thema des Exils in den USA und der balseros52 wieder 
auf, um eine höchst bizarr anmutende Geschichte zu erzählen. Ein über Me­
xiko illegal in die USA eingereister Kubaner namens Stalin Martínez ver­
bringt sechs Tage auf dem Dach des Hauses, in dem sein bereits vor Jahren 
nach Miami emigrierter Bruder Lenin lebt, um unter der sengenden Sonne 
hungernd und verdreckt das Aussehen eines balsero zu gewinnen und 
schließlich vom Bruder vor der Küste in einem kleinen Boot ausgesetzt zu 
werden, da er als balsero seine Situation in den USA problemlos zu legali­
52 D as Schicksal d ieser balseros w urde vielfach im R om an them atisiert: e tw a von 
J. Joaquín  Fraxedas (*1950) in The Lonely Crossing o f  Juan Cabrera (Fraxedas* 1993) 
und A lexis D iaz-P im ienta  (*1966) in Prisionero del agua (D íaz-Pim ienta* 1998).
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sieren hofft. Kritik richtet sich gegen das kubanische Exil ebenso wie gegen 
das Kuba Fidel Castros, ohne dass hier den inzwischen gängigen Topoi Neu­
es hinzugefügt wird. Innovativ aber ist der Roman in seinem parodistischen 
Gestus und der liebevoll-spöttischen Distanz, mit der sämtliche Klischees 
der cubanidad -  und der exilkubanischen Literatur -  reproduziert werden.
Auch Eliseo Alberto bedient sich in seinem Roman Caracol Beach (Al­
berto* 1998) mancher Topoi, die für die Literatur dieser jüngsten Generation 
der kubanischen Diaspora charakteristisch sind. “Ich wollte”, so erklärte er 
in einem Interview, “gewissermaßen unterschwellig das Thema der Diaspora 
und ihre Äußerungsformen behandeln, die Entwurzelung, die Zerrissenheit 
[...]” (Martínez 1998: IF) Handlungsräume sind Kuba und Angola ebenso 
wie ein imaginärer Ort in den USA, an dem sich disparate Lebensläufe kreu­
zen, deren Linien, für den Leser voraussehbar, unerbittlich und unabwendbar 
in eine Katastrophe münden. Caracol Beach ist -  und Eliseo Alberto ver­
weist explizit auf den Einfluss, den Gabriel García Márquez auf ihn ausübte 
(Alberto* 1998: 1 0 ) -  die “Chronik eines angekündigten Todes”: die letzte 
Nacht im Leben eines in die USA emigrierten Kubaners, der in Angola als 
Soldat an einem Krieg teilnahm, welchen er nie begriff, und der, in dem 
Wahn, den Tod seiner Kameraden verursacht zu haben, jedoch unfähig, den 
eigenen ersehnten Tod selbst herbeizuführen, sich auf den Weg macht, sei­
nen Mörder zu suchen. Kuba -  Cubita La Bella -  wird vielfach nostalgisch 
evoziert: Für das Mädchen Laura, das in den USA aufwuchs und keine eige­
ne Erinnerung mehr an die Heimat besitzt, ist Kuba “ein Piano, auf dem 
jemand jenseits des Horizontes spielt” (234); und für Beto, den soldado, der 
seinem Wahn zu entfliehen sucht, ist Kuba, assoziiert mit der Mutter und 
den Göttern der santería, der einzige, nur mehr in der Erinnerung zugäng­
liche Fluchtpunkt, der ihm trotz der erlebten Armut und existentiellen Not 
Sicherheit suggeriert.
Eliseo Alberto verzichtet in seinem Roman auf jenen Gestus des Pro­
tests, der für die exilkubanische Literatur seiner Generation charakteristisch 
ist. Kritik äußerte er in seiner ein Jahr zuvor publizierten Autobiographie 
Informe contra m í mismo (“Rapport gegen mich selbst. Ein Leben in Kuba”; 
Alberto* 1997): unter den mittlerweile überaus zahlreich erschienenen Au­
tobiographien (exil-)kubanischer Autoren53 der überzeugendste Text, da sich
53 N eben den von der K ritik  bisw eilen als “em blem atisch” bezeichneten T exten  von R ei­
naldo A renas (Antes que anochezca [“B evor es N acht w ird” ; Arenas* 1992]), Gustavo 
Pérez  F irm at (Next Year in Cuba. A Cubano 's Coming o f  Age in America [Pérez Firm at*
1995]) und E liseo A lberto seien hier nur die w ichtigsten A utobiographien  und testimo-
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Alberto der Polemik enthält, seine durchaus ungeschminkte Kritik an Fehl­
entwicklungen der Revolution in jeweils historischer Perspektive begründet 
und über den Abdruck von (fiktiven) Briefen aus Kuba und dem Exil andere, 
ihm auch widersprechende Stimmen zu Wort kommen lässt. Informe contra 
m í mismo ist ein Zeugnis der Desillusionierung, des “Scheitems der Utopie 
der Rebellion” (80); Zeugnis aber auch einer Aporie: der des Exils, vor­
nehmlich in Miami, das nichts anderes ist als eine “sentimentale Illusion” 
(45), “pathetisches Labyrinth einer Nostalgie, die sich -  was schließlich ein 
jeder der Rasse schuldig ist -  über einen criollismo, eine einschlägige senti­
mentale Folklore, Ausdruck verschafft” (114).
Den Titel seiner Autobiographie erklärt Alberto im Prolog mit dem 
Hinweis darauf, dass er einst dem kubanischen Nachrichtendienst als Infor­
mant gedient und über seine Familie54 berichtet habe; und so beginnt sein 
einem Akt des Exorzismus assoziiertes Bekenntnis mit dem Satz: “Den ers­
ten gegen meine Familie gerichteten Bericht verlangten sie von mir Ende 
1978.” Indem der Verlag -  vermutlich ohne den Autor zu konsultieren -  
diesen Satz auf der Banderole, die den Umschlag des Buches schmückt, 
reproduzierte, verriet er ein strategisches Konzept, das von einem Kubaner 
außerhalb Kubas publizierte Literatur unter dem Aspekt der Abrechnung zu 
vermarkten sucht. Doch der Text selbst, in dem sich die im Prolog geäußerte 
Selbstbezichtigung des Autors sehr schnell nur als Vorwand für die eigene 
Erinnerungsarbeit erweist, taugt nicht als Zeugnis eines unversöhnlichen 
Dissidenten. Zwar wurde das Buch in Kuba offiziell verboten, musste Alber-
nios genannt: von H eberto Pad illa  La mala memoria (Padilla* 1989); von N ivaria  T ejera 
(*1930; N .T . verließ K uba bereits 1965) J'attends la nuit pour te rêver, Revolution 
(Tejera* 1997); von Jorge M asetti (*1955; J. M. w urde in A rgentin ien  geboren, w uchs 
jed o ch  in K uba auf) El furor y  el delirio. Itinerario de un hijo de la Revolución cubana 
(M asetti* 1999); von N orberto  Fuentes (*1943) Dulces guerreros cubanos (Fuentes*
1999); von L isandro O tero (*1932; L. O. lebt gegenw ärtig m it einem  offiziellen A us­
reisevisum  in M exiko) Llover sobre mojado (Una reflexión personal sobre la historia) 
(O tero* 1999); von C arlos A lberto M ontaner Viaje al corazón de Cuba (M ontaner* 
1999; ein h istorisches testimonio, das vorgibt, eine “totale Synthese” der kubanischen 
R evolution  zu liefern [K lappentext]).
54 E liseo A lberto -  sein vollständiger N am e ist E liseo A lberto de D iego y  G arcía M arruz -  
entstam m t einer berühm ten kubanischen L iteratenfam ilie. E r ist der Sohn von Eliseo 
D iego (1920-1994) und N effe von F ina G arcía M arruz (*1923) sow ie C intio  V itier 
(*1921), die der avantgardistischen D ichtergruppe “O rígenes” angehörten  und neben 
José L ezam a L im a als bedeutendste A utoren  die ältere G eneration kubanischer Lyriker 
im 20. Jahrhundert repräsentieren.
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to selbst Sanktionen hinnehmen,55 doch war ihm auch bewusst, dass er eben­
so in Exilkreisen, insbesondere in Miami, auf vehemente Kritik stoßen wür­
de, denn, so Alberto in dem bereits zitierten Interview, “man betrachtet mich 
dort als Castro-Kommunisten, weil ich nicht sage, dass Fidel kleine Kinder 
frisst” (Martínez 1998: F l). Sein Ziel war es, mit seiner “Selbstbezichti­
gung” -  nach eigener Aussage “ein versöhnliches Buch” (ibid.) -  den bis 
heute unversöhnlichen Gegensatz zwischen den Parteien zu überwinden. 
Denn, so sein an beide Seiten gerichteter Vorwurf:
S ie  s in d  b e id e  in d ie se lb e  F a lle  gegangen: A u s V o rsich t und um  sich  j a  k e in e  
B lö ß e  zu  g eb en , verherrlichen  oder b agate llis ieren  s ie  d ie  E rrungenschaften  des  
rev o lu tion ären  P ro zesse s , neh m en  aber d ie  A rgum ente  der G eg e n se ite  n ich t zur  
K en n tn is und verw eigern  s ich  sch ließ lich  aufgrund id e o lo g isc h e r  P rin zip ien  
d em  D ia lo g  (A lb erto*  1997: 2 4 ).
Einen solchen Dialog zu fördern, war das Ziel unterschiedlicher Initiati­
ven. So wurden seit 1994 mehrere Kongresse veranstaltet, auf denen Kuba­
ner beider “Ufer” zu Wort kamen, wurden Anthologien publiziert, in denen 
in Kuba wie außerhalb Kubas lebende Autoren vertreten sind.56 Und Jesús 
Díaz gründete 1996 mit Encuentro de la cultura cubana eine Zeitschrift, 
intendiert, wie er in einem Interview äußerte, als “demokratische Stätte der 
Begegnung, wo die Antagonismen endlich überwunden werden” (Maspéro 
1998: 101).
Die sichtbarsten Zeichen für einen möglichen Dialog aber ergeben sich 
aus der literarischen Praxis, denn die thematische Fokussierung ebenso wie 
der Sprachgestus mancher Texte, die in Spanien publiziert wurden, jedoch 
von Autoren stammen, welche weiterhin in Kuba leben, zeigen eine Über­
einstimmung mit der Literatur der Diaspora, die eine inhaltliche Bestim­
mung derselben gewissermaßen unterläuft. Nur drei Autoren seien kurz vor­
gestellt. In den Erzählungen Trilogía sucia de La Habana (Gutiérrez* 1998) 
und dem Roman El Rey de La Habana (Gutiérrez* 1999) von Pedro Juan 
Gutiérrez (*1950)57 ist das nur grob skizzierte Handlungsgerüst Vorwand für
55 D er A u to r w ar w ie viele andere Schriftsteller und K ünstler seit E nde der 80er Jahre m it 
offizieller G enehm igung ausgereist und lebte in M exiko, kehrte aber regelm äßig nach 
K uba zurück. N ach der V eröffentlichung seines Informe w urde ihm  entsprechend einer 
m inisteriellen  V erfügung für den Zeitraum  von fü n f Jahren die E inreise nach K uba ver­
w ehrt (M artínez 1998: F l) .
56 Z u nennen sind für alle G attungen D esnoes* (1981); Behar/León* (1994); für die Lyrik 
D e la Hoz* (1994); Lázaro/Zam ora* (1995); für das Theater E sp inosa  Dom ínguez* 
(1992); A dler/H err* (1999).
57 D ie  einzige verfügbare biographische Inform ation w urde dem  K lappentext beider B ücher 
entnom m en; danach arbeitet der A utor als Journalist in Havanna.
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die detaillierte Schilderung einer gänzlich verkommenen, von Huren, Zuhäl­
tern, Bettlern und Kriminellen bevölkerten Stadt -  “das apokalyptische städ­
tische Panorama am Ende des Jahrtausends” (Gutiérrez* 1999: 115) - ,  in der 
jeder mit jedem kopuliert -  oder als Voyeur masturbiert -  und Sexualität 
stets mit brutaler Gewalt verknüpft ist, wobei der Autor in der Darstellung 
sexueller Praktiken, die den Liebesakt auf eine rein mechanische Manipula­
tion und die Frauen auf ihre Geschlechtsorgane reduzieren, mit seinem ob­
szön-aggressiven Sprachgestus und der besonderen Vorliebe für pervertierte 
oder auch morbide Formen der Sexualität einschließlich der Nekrophilie 
gezielt auf Schockeffekte setzt.
Pedro Juan Gutiérrez konnte zumindest in Spanien einen beachtlichen 
Verkaufserfolg erzielen, lässt er sich doch -  wie werbewirksam auf der Ban­
derole des Umschlags der 4. Auflage seiner Trilogía sucia (1999) hervorge­
hoben -  vermarkten als “eine Art karibischer Bukowski oder kubanischer 
Henry Miller”, “genauso radikal wie Reinaldo Arenas und weitaus schärfer 
als Zoé Valdés” . Abilio Estévez (*1954)58 erregte mit seinem Roman Tuyo 
es el reino (“Dein ist das Reich”; Estévez* 1997) nicht nur in Spanien, son­
dern auch international Aufsehen; so wurden die Übersetzungsrechte mitt­
lerweile in 13 Länder verkauft, wurde sein Werk in Frankreich zum besten 
ausländischen Buch des Jahres 2000 gekürt. Der Roman, historisch angesie­
delt in den letzten Monaten vor dem 1. Januar 1959, bietet, ganz in der Tra­
dition eines Reinaldo Arenas, ein halluzinatorisch anmutendes, extrem frag- 
mentarisiertes Panorama einer schier endlos erscheinenden Zahl bizarrer 
Gestalten und Lebensläufe, präsentiert aus einer Vielzahl von Erzählperspek­
tiven, unter denen sich schließlich am Ende des Romans als die zentrale 
Perspektive die eines 11-jährigen Jungen enthüllt, identifiziert mit dem Au­
tor des Romans, der die eigene Kindheit zu rekonstruieren sucht: aus nach­
zeitiger Perspektive bewertet als einzig reale Erfahrung, enthüllt sich ihm 
doch die Zeit danach nur als “armselige Variation” des zuvor Gelebten und 
letztlich nur als “Vorwand, um Erinnerungsarbeit zu leisten” (320).
Bei Abilio Estévez treten die politischen Ereignisse der historischen Zeit 
in den Hintergrund; bei Leonardo Padura Fuentes (*1955), dessen Tetralogie
58 In K uba  g ilt E stévez als einer der bedeutendsten zeitgenössischen Theaterautoren. In 
Spanien  erschienen im  A nschluss an den E rfolg seines ersten Rom ans, publiz iert von 
dem selben V erlag, der E rzählband El horizonte y  otros regresos (Estévez* 1998) sow ie 
ein N achdruck  seines bereits in K uba veröffentlichten G edichtbandes Manual de tenta­
ciones (1999).
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“Die vier Jahreszeiten”59 in der Gegenwart, konkret: im Jahre 1989, spielt, ist 
die politische und sozioökonomische Wirklichkeit, evoziert in kritischer 
Perspektive, hingegen ständig präsent. Seine Romane folgen dem Schema 
des Kriminalromans, der ja  in der kubanischen Literatur nach 1959 zu einer 
Gattung mit ganz spezifischen Merkmalen entwickelt wurde, und so ist der 
Ermittler auch folgerichtig ein Mitglied der staatlichen Sicherheitsorgane. 
Doch Padura Fuentes steht auch in der Tradition von Dashiell Hammett und 
Raymond Chandler und so ist der teniente Mario Conde auch ein Zeitzeuge, 
der angesichts der desolaten Versorgungslage, angesichts von Inkompetenz 
und Korruption in höchsten Regierungskreisen, angesichts von Angepasst­
heit und Opportunismus auch in Intellektuellenkreisen von der eigenen Mo­
tivation wenig überzeugt ist. Mario Conde ist nicht mehr der revolutionäre 
Held jener Krimis und (Anti-)Spionageromane, die von der offiziellen Kul­
turpolitik als didaktisch wertvoller Beitrag zu einer literatura revolucionaria 
gefördert wurden. Er ist ein Skeptiker, “traurig und einsam und sentimental” 
(Padura Fuentes* 2000: 142), der der eigenen Entfremdung -  “dem schmerz­
haften Empfinden, nicht dazuzugehören, fremd und anders zu sein” (Padura 
Fuentes* 1997: 17) -  dadurch zu entkommen sucht, dass er nostalgisch eine 
Vergangenheit beschwört, in der er als Student seine ersten (an der Zensur 
gescheiterten) schriftstellerischen Versuche unternahm. Seine kritische Per­
spektive nährt sich aus der ihn umgebenden Realität und seinen Berufs­
erfahrungen, “zehn Jahre, in denen er sich in den Kloaken der Gesellschaft 
gewälzt hatte” (Padura Fuentes* 2000: 56), aber auch aus der Erkenntnis des 
persönlichen Scheitems, “dieser langen Kette von Irrtümern und Zufällen, 
die sein Dasein geprägt hatten” (2000: 28). Und so beschließt er im letzten 
Teil der Tetralogie, aus dem Polizeidienst auszuscheiden und einen Roman 
zu schreiben:
[ ...]  er w ürde e in e  G esch ich te  der Frustration und der Illu s io n  sch reib en , e in e  
G esch ich te  der Ernüchterung und d es S ch e item s und d es S ch m erzes, den  d ie  
E rkenntn is hervorruft, dass m an sich , se lb stv ersch u ld et oder  n icht, säm tlich e  
W e g e  versperrt hat. D a s w ar sein  en tsch e id en d es G en eration serlebn is , das so  
t i e f  v erw u rzelt w ar und so  gut genährt w urde, dass e s  m it den  Jahren im m er  
üb erw ältigen d er  w urde, und er kam  zu  dem  S ch lu ss, dass e s  der M ühe w ert war, 
au fg esch r ieb en  zu  w erd en  als e in z ig  w irk sam es M itte l g eg en  das S ch lim m ste
59 D ie einzelnen B ände, von denen bislang drei in Spanien erschienen, entstanden, entspre­
chend einer A nm erkung des A utors (Padura Fuentes* 1998), in dieser R eihenfolge (in 
K lam m ern die vom  A utor angegebene jahreszeitliche Z uordnung): Pasado perfecto 
(W inter [Padura Fuentes* 2000]), Vientos de Cuaresma (“F rühling” ; der R om an, der den 
Preis der U N EA C  erhielt, erscheint in Spanien verm utlich 2001), Máscaras (“ Som m er” 
[Padura  Fuentes* 1997]), Paisaje de otoño (“H erbst” [Padura Fuentes* 1998]).
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a ller V e rg e ssen  und als gangbarer W eg , um  e in  für a llem al zum  d iffu sen  K ern  
je n e s  u n m issverstän d lich en  M issverstän d n isses zu  ge lan gen : W ann, w ie , w arum  
und w o  hatte a lle s  b eg o n n en , den  B a ch  runterzugehen? W ie  v ie l  S ch u ld  (w en n  
überhaupt) hatte jed er  v o n  ihnen? W ie  v ie l  er se lbst?  (Padura F uentes*  1998: 
2 6 ) .
Etwa 1,2 Millionen Menschen kubanischer Herkunft leben heute in den 
USA; und eine wachsende Zahl kubanischer Autoren lebt und schreibt heute 
in Mexiko, Caracas und Lima, in Madrid, Barcelona und auf den Kanari­
schen Inseln, in Paris, Wien und Stockholm.60 Für viele gilt die exilspezi­
fische Erfahrung von Verlust, Entfremdung und Entwurzelung, nach Edward 
W. Said “die fundamentale Traurigkeit des Bruchs, [die] nie überwunden 
werden kann” (1984: 49). Die in dieser Perspektive verfasste Literatur, die 
der “ersten Generation des Exils” ebenso wie die vieler Vertreter der “Kin­
der der Revolution”, reproduziert die eingangs erstellte Typologie einer 
“Exilliteratur”, die mittlerweile bei einer ganzen Reihe von Autoren Gefahr 
läuft, denselben Eindruck zu vermitteln, den der fünfte von Zoé Valdés im 
Exil publizierte Roman, Café Nostalgia (1997), bei dem spanischen Litera­
turkritiker Miguel García-Posada hervorrief: “dass die Behandlung des 
kubanischen Stoffes [...] einen gewissen Sättigungsgrad erreicht hat” (1997: 
22).61 Dies gilt nun aber nicht für jene Autoren, die hier als “erste Generation
60 A ls w ichtigste kulturelle  Z entren  gelten neben M iam i M adrid und B arcelona, da  eine 
R eihe h ier ansässiger V erlage sich intensiv um die (exil-)kubanische L iteratur bem üht. 
R ené V ázquez D íaz (*1952), der in Schw eden lebt, verm ag kaum  a u f  eine gut funktio­
nierende Infrastruktur vor Ort zurückzugreifen, veröffentlichte aber m ehrere B ände m it 
T heaterstücken, Lyrik  und Erzählungen, sow ie Rom ane, darunter der zuerst in schw edi­
scher Sprache publizierte  Titel La Isla del Cundeamor (V ázquez Díaz* 1995) sow ie La 
era imaginaria (V ázquez Díaz* 1987) -  der Rom an, der dem  A utor internationale A uf­
m erksam keit bescherte  und der sich vor allem  durch seinen überaus experim entellen 
C harakter auszeichnet sowie die Tatsache, dass die K ritik an der kubanischen R evolution 
über polyphone Stim m en geäußert w ird, die au f einer ersten Interpretationsebene K in ­
dern zuzuordnen sind.
61 D iesem  U m stand w ird durch einige A utoren m ittlerw eile dadurch R echnung getragen, 
dass sie die H andlung ihrer R om ane außerhalb K ubas und des exilkubanischen M ilieus 
ansiedeln  und au f die bekannten Topoi des “kubanischen Stoffes” verzichten. In M anuel 
Pereiras (*1948) R om an Toilette (Pereira* 1993) w ird über den Protagonisten  und Ich- 
E rzähler, der in Frankreich als “V erbannter” und “Frem der” lebt und (neben einer gro­
tesken K rim inalgeschichte) im  w esentlichen seine Erfahrungen in französischen T oile t­
ten  referiert -  w obei er so ganz nebenbei eine (ironisch gebrochene) K ulturgeschichte 
derselben liefert - ,  zw ar noch das Exil them atisiert; doch b leib t d ie H erkunft des P ro ta­
gonisten, von dem  der Leser nur erfährt, dass er “ in den T ropen” geboren w urde, im 
D unkeln, bleiben auch H inw eise au f die M otive seines Exils ausgespart. In José M anuel 
P rie tos R om an Enciclopedia de una vida en Rusia (Prieto* 1998) ist der P rotagonist 
(durch einen einzigen H inw eis im Text) zw ar als cubano ausgew iesen; doch ist dieses
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der Diaspora” und als “Kinder des Exils” apostrophiert wurden und die dem 
Verlust des vertrauten Lebensraums und dem möglicherweise drohenden 
Verlust von Identität mit einer neuen Perspektive entgegentreten. Edward W. 
Said sieht einen solchen Verlust als unhintergehbar; doch er beschwört auch 
eine “erlösende Sicht des Exils”, denn die Erfahrung des Exils (wie der 
Diaspora) “ist eine Erfahrung, die man erleidet, um Identität oder sogar das 
Leben selbst auf einer reicheren, bedeutungsvolleren Stufe neu zu definie­
ren” (1984: 53). Für Severo Sarduy etwa -  und dies gilt gleichermaßen für 
einige Vertreter der jüngeren Generation -  boten Ferne und Distanz die 
Chance, sich vor dem Hintergrund einer neuen Lebenserfahrung aus einer 
anderen, privilegierten Perspektive Kuba und der cubanidad anzunähern. 
Oder, wie es Said formuliert:
D ie  m eisten  M en sch en  ken n en  im  w esen tlich en  e in e  K ultur, e in en  L eb en sb e ­
reich , e in e  H eim at; E x ilan ten  kenn en  derer m in d esten s z w e i und d ie se  V ie lz a h l  
der P ersp ek tiven  bew irkt e in  B ew u sstse in  v o n  g le ic h z e it ig  ex istieren d en  D i­
m en sion en : e in  B ew u sstse in , das -  um  e in en  A usdruck  aus der M u sik  zu  en tleh ­
n en  -  kontrapunktisch ist (S a id  1984: 5 5 ).
Diese Feststellung gilt in besonderem Maße für die “Kinder des Exils”, 
die als hyphenated Americans oder “Bindestrich-Amerikaner” einen inter­
mediären Raum besetzen, nach Homi K. Bhabha
je n e n  Z w ischenraum  z w isch en  klar d efin ierten  Identitäten, [der] d ie  M ö g lich k e it  
e in er  k u ltu rellen  H ybrid ität eröffnet, w e lch e  ihrerseits R aum  sch a fft für D if fe ­
ren z  ohn e a n g en om m en e oder verordnete H ierarch ie (B hab ha 1997: 4 ).
Kann nun, so sei abschließend gefragt, mit Blick auf Kuba heute noch von 
einer Nation und von einer kubanischen National\\tcri\Xm gesprochen wer­
den? Die Nation wird verstanden als eine Gesellschaft, die sich im Bewusst­
sein und Willen ihrer Mitglieder als Identität stiftende und Loyalität fordern­
de Gemeinschaft manifestiert, zu begreifen als Projekt und Postulat oder, um 
die berühmte Formel Ernest Renans aufzugreifen, als “täglich wiederholtes 
Plebiszit” .62 Ein solches Plebiszit würde gewiss bei dem überwiegenden Teil 
der außerhalb Kubas lebenden Kubaner dann zu einer Absage an das natio­
nale Projekt führen, wenn die eingeforderte Loyalität aufgerufen ist, er­
Faktum  in dem  Rom an, der -  neben einem  kritischen B lick a u f  das post-kom m unistische 
R ussland  -  über die (U n-)M öglichkeit des R om anschreibens reflektiert, gänzlich unw ich­
tig. U nd  der bislang letzte veröffentlichte R om an von Jesús D íaz, Siberiana (Díaz*
2000), handelt von einer L iebesgeschichte zw ischen einem  K ubaner und einer R ussin, 
angesiedelt in Sibirien und gänzlich losgelöst vom  kubanischen K ontext.
62 Vgl. hierzu G ewecke (1996: 211 und passim ).
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scheint diese doch unvereinbar mit der Haltung eines “Dissidenten”, die ihr 
Verhältnis zum Kuba Fidel Castros charakterisiert. Hinsichtlich der Frage 
nationaler (kultureller) Identität mag hingegen durchaus ein für beide “Ufer” 
gleichermaßen geltendes Konzept angenommen werden, dies unter der Vor­
aussetzung, dass kulturelle nationale Identität als eine multiple Identität ge­
sehen wird, welche der interkulturellen Hybridität moderner Gesellschaften 
ebenso Rechnung trägt wie der durch Migrationsprozesse geförderten trans­
kulturellen Vernetzung.63
Eine solchermaßen definierte nationale Identität kann sehr wohl das 
Konzept einer Nationalliteratur fundieren. Und so haben sich kubanische 
Autoren innerhalb wie außerhalb Kubas für eine kubanische Literatur oder 
Kultur ausgesprochen: außerhalb Kubas etwa Jesús Díaz — “es gibt nur eine 
kubanische Kultur” (Maspéro 1998: 101) -  und Eliseo Alberto -  “eine mul­
tiplizierte und nicht dividierte, eine eher divergierende als konzentrische 
Kultur” (Alberto* 1997: 306) -  und in Kuba selbst etwa der Theaterkritiker 
Riñe Leal, der anlässlich der Publikation der Anthologie Teatro cubano con­
temporáneo (Espinosa Domínguez* 1992), die auch Texte exilkubanischer 
Autoren enthält, aus der inselkubanischen Perspektive postuliert:
E n tsch eid en d  ist, dass w ir  d ie se s  “andere” T heater als T e il un seres T heaters, als 
A u sd ru ck  unserer K ultur b eg reifen  und, w as n o ch  w ich tig er  ist, se in e  E n tw ick ­
lung im  K o n tex t der E ntw ick lu ng  un seres T heaters und n ich t als e tw a s F rem des  
erforsch en  m ü ssen . [...] E s handelt s ich  um  e in  und d ie se lb e  D ram atik , d ie  unter  
u n tersch ied lich en  B ed in g u n g en  rea lisiert w ird .64
Doch um diese hybride und dezentrierte eine Kultur zu konzeptualisie- 
ren, bedarf es des Dialogs, wie Riñe Leal betont, und der Aufgabe essentia- 
listischer Positionen. Das “Schwellenkonzept” der Nation, so schreibt Homi 
K. Bhabha unter Bezug auf seine durch inter- und transkulturelle Hybridität 
charakterisierte Vorstellung der DissemiNation, “würde gewährleisten, dass 
keine politische Ideologie für sich transzendente oder metaphysische Autori­
tät beanspruchen könnte” (1997: 148). Zu einem solchen Verzicht ist die 
“harte Linie” des Exils nicht bereit; und so wird von einem ihrer Wortführer, 
Gustavo Pérez Firmat, das Konzept einer Literatur, in dem insulare und au­
ßerinsulare Literatur miteinander in einen Dialog treten können, ebenso ab­
gelehnt wie die Konzepte von Ethnizität und Diaspora, denn beide, so Pérez 
Firmat, “stehen für ein schwaches Exil, eine Kubanität von geringer Intensi­
63 Vgl. h ierzu  W elsch (1997) und Schulte (1997).
64 D er B eitrag erschien zuerst in La Gaceta de Cuba (Havanna, Sept.-Okt. 1992); zitiert 
w urde nach dem  N achdruck in Encuentro de la cultura cubana, 4/5 (1997, S. 199).
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tät” (1999b: 136f.). Für Pérez Firmat gilt es, die Haltung des “Dissidenten” 
gewissermaßen als “Seinsgrund” des Exilanten beständig und unversöhnlich 
zu beschwören, auch wenn er selbst längst zum Cuban American mutiert ist 
und für sich eine Rückkehr nach Kuba ausschließt. Und so heißt es bei ihm 
emphatisch: “Gegen das schwache Exil das harte Exil, das dauerhafte Exil; 
gegen die Kubanität von geringer Intensität die konvulsive Kubanität, das 
donnernde Ja: ‘Yes: in thunder’” (137). Eliseo Alberto hingegen, dem von 
denselben Exilkreisen sein “samtenes Exil oder Exil von geringer Intensität” 
(Alberto* 1997: 194) zum Vorwurf gemacht wird, entwirft im Zusammen­
hang mit seiner Autobiographie ein versöhnliches, vielleicht aber auch allzu 
optimistisches Bild:
Ich  w e iß , d ass d ie  V erö ffen tlich u n g  d ie se s  B u ch es v ie le  a u f  der In se l od er  im  
E x il, d ie  b e id en  U fer  des K on flik ts, verärgern m ag. In je d e m  F all, so  m e in e  ich , 
h ab en  s ie  d ie  W ahl, e s  n ich t zu  lesen . Für m ich  bestand d ie  N o tw en d ig k e it, es  
zu  schre ib en . W enn  irgend ein  L andsm ann in irgend einem  W in k el der W elt sich  
in  e in er  d ieser  S e iten  w ied erfm d et und sich  über m ein e  E rinnerungen  se lb st  er­
innert, dann w erd e ich  m ich  n ich t a lle in  füh len . N u r das V e rg e ssen  ist u n ver­
z e ih lich . Früher oder später w erd en  w ir  K ubaner im  In se lsch atten  e in er  W olk e  
w ied er  Z usam m entreffen .65
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